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deine Heimat kennen, mein Rind!

So schön die fernen Velten auch sind,
Ein wahres Glück auf Erden kennt

Nur, wer eine Heimat sein eigen nennt.

Lern' deine Heimat bauen, mein Rind!

So ungeheuer die Zeiten auch sind,

Frischauf! wer da mittun kann und mag,

Mr schauen noch alle den jungen Tag.

Lern' deine Heimat lieben, mein Rind!

N)er die Heimat nicht liebt, ist Spreu vor dem tvind;

N)er die Heimat verliert, ist Wasser im Sieb.

Rind, habe deine Heimat lieb!

(Rig. Rundschau 5920 Nr. 5;.)

Buchdruckerei w. F. Hücker, Riga.
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1. Die Lage des Baltenlandes.

Das ganzeBaltenland, das heute in die beidenselbständigen Staaten Lettland

und Estland zerfällt, wurde im Mittelalter Livland genannt. Während der Zeit

der russischen Herrschaft bestanden hier die 3 Ostseeprovinzen Livland, 'Estland und

Aurland. Das Land liegt an der Ostsee, das auch das Baltische Meer genannt

wird. In dieses Meer werden alle Gewässer des Landes durch die Flüsse hingeführt.
Es übt einen großen Einfluß auf unser Alima aus, und viele Schiffe bringen uns

auf der Ostsee allerlei unentbehrliche, nützliche Ivaren aus fernen Ländern in unsere

Ostseehafen oder führen die Erzeugnisse unseres Landes in die Fremde. N)er am

Neeresstrande auf den Dünen steht, der sieht weithin nur eine weite, große Wasser-

fläche bis an den Horizont, aber jenseits der Ostsee liegen doch noch schöne große

Länder: die beiden Staaten Schweden und Norwegen aus der weitausgedehnten

Halbinsel Skandinavien. N)er aber im Norden von der Rüste Estlands aus über

das Meer fährt, über den Finnischen Meerbusen, der gelangt nach Finnlands

2. Das Baltenland zur Eiszeit.

Diese von uns durch das Meer getrennten Länder haben für unsere Heimat

zu allen Zeiten der Geschichte eine große Bedeutung gehabt, und noch jetzt stehen
wir in lebhaftem Verkehr mit ihnen; aber schon in einer Zeit, als noch gar keine

Menschen hier wohnten, hat diese Nachbarschaft auf unser Land ihren Einfluß

ausgeübt. Jeder, der einmal aus der Stadt hinausgekommen ist auf das Land, hat

dort wohl kleinere oder größerei Steinblöcke aus Granit gesehen, die auf den Feldern
oder im Walde umherliegen. Mitunter treffen wir sie nur ganz vereinzelt an, mit-

unter sind sie so zahlreich, daß man den Acker nur schwer bestellen kann. Und wenn

wir nach Norden kommen, so finden wir dort häufig ganz besonders große Granit-

blöcke. N)o kommen diese aber her 7 A)ir haben doch weder in Lettland noch in

Wand Granitgebirge. Sie haben auch eine weite Reise machen müssen, ehe sie auf

unserem Boden liegen geblieben sind, denn sie stammen alle aus Skandinavien und

aus Finnland. Darüber, wie sie schon vor vielen Jahrtausenden zu uns gekommen

sind, ließe sich viel erzählen, doch soll das hier nur ganz kurz geschehen.

In jener frühen Zeit war es sehr kalt, viel kälter als jetzt, und es fiel sehr
viel Schnee auf die Erde. Infolgedessen war die ganze Ostsee fest zugefroren und

bildete eine große Eismasse, und alle Länder ringsherum waren ganz mit Eis und

öchnee bedeckt. In Skandinavien und Finnland waren aber große Gebirge aus

Granit. Von diesen gingen gewaltige Ströme von Eis, die man Gletscher nennt,

über unser Land hinweg. Sie haben aus jenen Gebirgen die großen Granitblöcke

ZU uns geschleppt. Die Zeit aber, in der das geschah, nennen wir die Eiszeit. Da

es hier nun so kalt war und alles unter Eis und Schnee vergraben lag, konnten



2

natürlich keine Manzen gedeihen, aber auch keine Tiere und keine Menschen ver-

mochten hier zu leben. Es war eine furchtbare Einöde, wie die Menschen sie heute

noch im Inneren Grönlands angetroffen haben.

5. Die erste Besiedalung das Landes nach der Eiszeit.

Die Steinzeit.

Nachdem dieser Zustand lange Jahre angedauert hatte, wurde es wieder

wärmer. Das Eis fing mächtig an zu schmelzen. Große Flüsse strömten aus den

Gletschern hervor und rissen weite Täler in das Erdreich hinein. Allmählich wurde

das Land ganz vom Eise befreit, und jetzt konnten sich auch wieder pflanzen aus

den Nachbargebieten hierher ausbreiten und hier gedeihen. Dann kamen auch die

Tiere, die von den Pflanzen leben, ihnen folgten große Raubtiere. Auch in den

Flüssen und Seen verbreiteten sich die Wassertiere, so daß die ganze Natur wieder

belebt wurde. Erst nach weiteren langen lahren wanderten die ersten Menschen,

die das baltische Land bewohnt haben, hier ein.

Diese Menschen waren Fischer und Jäger, die längs den Flüssen gezogen

kamen und sich gern am Ufer eines Sees niederließen. Sie standen wohl noch auf
einer sehr niedrigen Stufe der Entwicklung, aber brachten doch schon manche Aennt-

nisse mit und haben auch selbst neue Erfindungen gemacht. Sie verstanden, Feuer
zu machen, das damals nicht so einfach anzuzünden war, wie jetzt. Aus dem Holz
des Waldes fertigten sie sich Waffen und mancherlei Geräte an. Aus dem harten

Feuerstein, der aber leicht zu spalten war, stellten sie scharfe Messer, Sägen und

andere Werkzeuge her, aber auch die Afeile, Speere und sonstigen Waffen erhielten

Feuersteinspitzen. Feste, harte Steine bearbeiteten sie durch Zuhauen und Schleifen

mit Sand zu Hämmern und Äxten und die Geweihsprossen der Elche verwandten

sie zu Stoßwaffen. Diese ZVaffen aber hatten sie nötig zum Aamvf gegen feindliche

Menschen und die wilden Tiere sowie zur Jagd auf die Tiere, die ihnen Nahrung

und Aleidung liefern mußten. Es waren das namentlich der Urstier, Elch, Bär,

Wolf, Fuchs, Biber, Seehund, das Wildschwein u. a.

Zum Fischfang benutzten sie Angelgeräte und Harpunen mit Widerhaken, die

sie aus Anochen herstellten. Die Anochen durchbohrten sie auch und benutzten sie

als Nadeln, während sie durchbohrte Tierzähne zum Schmuck verwandten. Die Ton-

gefäße, die sie machten, liebten sie mit irgend welchen Mustern auszuschmücken.

Metalle kannten diese ältesten Bewohner unseres Landes noch gar nicht. Ihre

wichtigsten Wohnplätze, bei denen man die meisten Gegenstände aus jener frühen

Zeit gefunden hat, waren an der Nordküste des Wirzjärw-Sees, in Aunda (Nord-

estland), am Aernaufluß bei Zintenhof, am Burtnecksee, beim Lihzegall-Gesinde an

der Ewst bei Lubahn, im Abautal bei Zabeln und am Sebbersee (Zebrus-See) im

Tuckumschen Areise.

4. Die Bronze- und Eisenzeit. Die Einwanderung neuer Völker.

Nachdem dieMenschen nicht nur in unserem Lande, sondern überall in Europa

lange Jahre hindurch ganz ohne alle Metalle gelebt hatten, lernten sie es, aus Aupfer
und Zinn schöne Bronzesachen herzustellen: Waffen, Werkzeuge, Geräte und Schmuck.
Es muß damals schon viel Handel getrieben worden sein, denn in den Norden mußten
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Aupfer und Zinn aus fernen Ländern herbeigeführt werden, um dann zu Bronze
verarbeitet zu werden. Das alles zeigt, daß die Menschen schon große Fortschritte

gemacht hatten. Sie trieben auch Ackerbau und Viehzucht. Die Bevölkerung wurde

allmählich dichter, aber noch immer kannte sie nicht das für uns so unentbehrlich

gewordene Eisen.

Erst nach weiteren langen lahren kamen neben den Steinwaffen und Geräten

aus Bronze auch Waffen und Geräte aus Eisen auf. Man schmückte sich aber noch

gern mit schönen, blanken Aetten, Armbändern und Broschen aus Bronze. Neue

Völker wanderten ein und verdrängten die früheren Bewohner oder nahmen sie in

I ihre Mitte auf. Auf verschiedenen Wegen zogen die Vorfahren der noch jetzt hier

I wohnenden Volksstämme: der Letten, Liven und Esten in das Land, aber es

gab wohl auch unter ihnen Ansiedelungen der Germanen (Skandinavier).
Die Völker hatten mancherlei Dinge nötig, die sie sich nicht selbst zu schaffen

vermochten, die sie aber im Tauschhandel aus anderen Ländern erhielten. Fremde

tAaufleute kamen in das Land oder zogen auch durch dasselbe hindurch, besonders

! längs dem großen Dünastrom nach Rußland hinein und noch weiter in den fernen

l Vsten und Süden. Für ihre schönen Schmucksachen, die Zeugwaren und nützlichen

l Geräte erhielten sie Felle, Pelzwerk, Wachs und Sklaven.

Solche Aaufleute kamen oft auf ihren kleinen Schiffen von Skandinavien her

! über das stürmische Meer gefahren. IhreFahrten beginnen ungefähr um dasJahr 500

nach Christi Geburt. Doch trieben sie nicht nur Handel, sondern verstanden es wohl auch,
die Waffen zu führen, und scheuten vor Gewalttaten nicht zurück. Man nannte diese

kühnen skandinavischen Seefahrer und Aaufleute die Wikinger. Sie segelten und

ruderten längs den Austen, fuhren in die Flußmündungen hinein und ließen sich wohl

auch für längere Zeitim Landenieder. Zu ihrer Sicherheit bautensie sogar feste Burgen.

Im Süden von Aurland wohnten damals, wie noch heute, die Litauer, ein

kriegerisches, tapferes, aber auch räuberisches Volk, das seiner Abstammung nach
mit den Letten verwandt ist. Im Gsten unseres Landes wohnten die Russen, die

ebenso wie die Litauer leicht in dasselbe einfallen konnten, da kein Gebirge, auch
kein großer Strom sie daran hinderte.

Genaueres nach schriftlichen Aufzeichnungen erfahren wir über alle diese
Völker und über das Land erst, nachdem die Deutschen hergekommen waren. Das

geschah in der 2. Hälfte des nach dem Jahre !^63.

5. Die Liven, Letten und Elten am Ende des 12. Jahrhunderts.

In jener Zeit hatten die Liven, Letten und Esten, die das Land besiedelten,

folgende Wohnsitze:
Die Liven, nach denen Livland benannt wurde, wohnten in der Nähe der

Meeresküste an den Unterläufen der Salis, der livländischen Aa und der

Düna, ferner auch an der Rüste von Aurland bis zur Windau, wo noch

heute ein Rest dieses Volkes anzutreffen ist.

2. Die Esten, die den Liven verwandt waren, hatten ihre Wohnsitze, wie

noch heute, im Norden, im heutigen Estland.

3. Die Letten, die mit den im Süden wohnenden Litauern stammverwandt

waren, hatten den größten Teil des heutigen Lettlands inne. Zu ihnen

gehörten die Lettgaller (Hochletten) im ganzen östlichen Teil des heutigen

15
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Lettlands, die Selen am linken Ufer der mittleren Düna, im sog. kurischen

Gberlande, die Ssmgaller (Niederletten) an der kurländischen oder Sem-

galler Aa und die Auren, die wohl livischen oder estnischen Ursprungs

waren, aber später zu Letten wurden; sie wohnten westlich von den Sem-

gallern bis zum Meer.

Das Land war damals viel weniger dicht bevölkert, als heute, da die Wälder

viel ausgedehnter und auch die Sümpfe und Moräste umfangreicher waren. Die

Liven und Esten wohnten meist in Dörfern, während die Letten lieber in einzelnen

Höfen sich ansiedelten. In derMitte eines solchen Hofes stand ein Haus, das zugleich
als Wohnraum, Badstube, Rauchkammer und Aorndarre dienen konnte. Nebenan

standen wohl auch ein Viehstall und ein Vorratshaus (Alete), doch wurde das Getreide

oft in Erdgruben verwahrt, wo es besser versteckt war. Die Häuser waren ganz ohne

Nägel und sonstiges Eisenwerk erbaut. Ebenso waren die Wagen und Schlitten, die

pflüge und Eggen ohne jegliches Eisen hergestellt. Um den Ackerbau zu betreiben,

wurde der Wald ausgerodet und abgebrannt. Dann wurden Roggen, Hafer, Gerste,

Hülsenfrüchte, Rüben und wohl auch Flachs und Hanf angebaut. Die Männer

überließen jedoch diese Arbeit gern den Frauen und Sklaven, während sie selbst es

vorzogen, mit der Waffe in denArieg zu ziehen, auf die Jagd zu gehen oder Fischfang
und Bienenzucht zu betreiben. Auch hatten die Männer die Viehherden (Rinder,

Schafe, Ziegen) unter ihrer Aufsicht und Pflege, und diese bildeten meist den Haupt»

reichtum der Familie. An Haustieren besaß man noch Pferde, Schweine, Hühner,

Enten, Gänse und den Hund. Die Waren, die die Männer durch ihre Arbeit

herbeischafften/ also namentlich Häute, Pelzwerk (vom Bären, Wolf, Luchs, Fuchs,

Eichhorn, Marder, Biber), Honig und Wachs, wurden von den fremden Aaufleuten,
die in das Land kamen, eingetauscht gegen eiserne Geräte und Waffen, gegen Glas-

perlen und andere Schmucksachen, meist aus Bronze und Silber, gegen Tuchwaren

(Watmal), Salz, Sklaven u. a. Gold kam nur selten vor, aber einen stattlichen

Silberschatz hatten manche angesehene Leute in ihrem Besitze. So wurde damals

schon ein sehr eifriger Handel betrieben. Es gab auch Marktplätze, wenn auch

noch keine festen Städte vorhanden waren.

Allmählich lernte man es auch, manche der anfangs durch den Handel ein-

geführten Gegenstände im Lande selbst anzufertigen. Aus dem Rasen- oder Sumpf-

eisenstein wurde Eisen hergestellt, das von denSchmieden kunstfertig bearbeitet wurde.

Man verstand selbst Bronze zu gießen und durch Spinnen und Weben schön gemusterte

Zeuge zu Gewändern anzufertigen.

Wie die alten Letten, Liven und Esten gekleidet gingen, wie sie sich schmückten

und was für Waffen und Geräte sie besaßen, davon können wir uns eine Vorstellung

machen nach den Gegenständen, die aus jener alten Zeit stammen und noch heute

in unseren Museen aufbewahrt werden. Die alten Völker pflegten nämlich gern ihren

Verstorbenen allerlei Gegenstände, die diesen besonders lieb und wert gewesen waren:

Schmucksachen, Arbeitsgeräte und Waffen, mit in das Grab zu geben. Dort in der

Erde haben sie viele Jahrhunderte lang gelegen und sind dann jetzt wieder allmählich
aus der Erde ausgegraben und in die Museen gebracht worden. Die vornehmen

Leute müssen in ihren Festtagsgewändern sehr stattlich ausgesehen haben mit ihren

langen Aettengehängen, Armbändern, Aovfbinden und Broschen aus Bronze. Auch

waren die Gewänder mitunter mit blanken Bronzespiralen und Tonperlen durch-

wirkt, und über denselben trug man noch Aetten aus Glas- und Bernsteinperlen.
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Die Letten pflegten ihre mit mancherlei Schmucksachen gezierten verstorbenen

in flachen Gräbern zu bestatten. Die Liven hatten an der unteren Düna auch Flach-

gräber, an der unteren Livländischen Aa aber kleine Hügelgräber. Die Auren ver-

brannten ihre Toten vor der Bestattung.

Einen großen geordneten Staat gab es in unserem Lande damals noch nicht.

Die Gebiete, die von den verschiedenen Volksstämmen bewohnt waren, zerfielen in

mehrere größere Landschaften und diese wieder in kleinere Bezirke oder Gaue, die

bei den Esten auch „Ailegunde" genannt wurden. An der Spitze dieser Gaue standen

„Älteste". So wurden wohl auch die Häuptlinge größerer Gemeinschaften oder

Landschaften bezeichnet, doch werden diese mitunter auch in den Chroniken „Aönige"

genannt. Diese Ältesten waren besonders tapfere, angesehene und wohlhabende Leute,

die das Volk im Ariege anführten und vielleicht auch die Streitigkeiten als Richter

zu entscheiden hatten. Die Ariege hörten fast niemals auf. Die Liven bekämpften

häufig die Letten. Von Süden her unternahmen die Litauer Raubzüge; von Osten

fielen die Russen in das Land und beherrschten auch einen Teil desselben; von

Norden bedrohten die kriegerischen Esten sowohl die Letten als auch die Liven, und

über das Meer kamen die Wikinger und auch Seeräuber aus Äsel, während die

Auren wiederum Raubzüge nach Skandinavien unternahmen. So herrschte hier

eigentlich fortwährender Arieg, der meist sehr grausam geführt wurde. Die Männer

wurden getötet, die Frauen in die Sklaverei geschleppt, die Hütten verbrannt und

die Herden sortgetrieben. Dann sammelten sich aber die Volksgenossen der Über-

fallenen, und es wurden blutige Rachezüge gegen den Feind unternommen. Zum

Schütze gegen solche Überfälle wurden Befestigungen angelegt, die sogenannten Bauer-

burgen oder ZVallburgen (pilskalns), auf denen man wohl auch in ruhigen

Zeiten angesiedelt blieb. Solche Burgberge finden wir in unserem Lande in großer

Anzahl. Die Burgen legte man oft an den Ufern der Flüsse an, deren Täler

einen natürlichen Schutz darboten, oder an Stellen, die durch schwer zugängliche Sümpfe

geschützt waren. Man befestigte sie aber auch mit Palisaden und aufgeworfenen

Erdwällen. Ein stattlicher Burgberg ist z. B. noch in Segewold zu sehen; die Burg

hieß Sattesele.

Die Religion dieser Völker war eine heidnische Naturreligion, das heißt, sie

dachten sich die ganze Natur belebt mit Göttern, und wenn es blitzte und donnerte,

so waren das die Zeichen eines gewaltigen Gottes. Auch verehrte man die Seelen

der verstorbenen Vorfahren. Tempel hatte man nicht, aber es gab heilige Bäume,

Duellen und Steine, an denen Opfer dargebracht wurden. An alte heidnische Fest-

lichkeiten erinnert noch jetzt die Lihgofeier amlohanniabend (Sonnenwende). Dichtung

und Gesang wurden hier schon in früher Zeit gepflegt. Bei den Esten entstanden

größere Heldengesänge, bei den Letten waren kleinere Dichtungen und Lieder beliebt.

6. BischofMeinhard *).

In der Mitte des Jahrhunderts lebte in einem Aloster Segeberg in Hol-

stein (Deutschland) ein frommer Mönch Meinhard, der sein ganzes Leben dem

*) Heimatbuch I Nr. 16 u. 1?. Wer es liebt, Schilderungen aus der Zeit des Mittelalters

in Auszügen aus alten Chroniken zu lesen, der nehme 2 Bücher in die Hand, die zu empfehlen

lind: Paul Lonradi, Aus baltischer Feder. Heft 2. Heinrichs von Lettland Livländische Chronik.

Gekürzte Ausgabe. Libau 1920. Übersetzung aus dem Lateinischen. O. Hartge, Nach Gstland

woll'n wir reiten. Baltische Geschichte in Abschristen aus alten Chroniken. Reval 1950.
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Dienste des Heilandes geweiht hatte. Dieser hörte von Aaufleuten und Seeleuten, die

die Ostsee befahren hatten, daß sie weite Reisen gemacht hätten, aus der Insel Got-

land gewesen und auch noch weiter an eine Aüste gekommen wären, wo sie Handel

getrieben und ein heidnisches Volk angetroffen hätten. Da saßte Meinhard den Ent-

schluß, aus der nächsten Fahrt die Seeleute zu begleiten, um den Heiden von Jesus

zu erzählen und sie zu Christen zu machen. Er hat sein Vorhaben auch ausgeführt.
So kam der Mönch Meinhard mit deutschen Schiffen in die Dünamündung,

wo damals das Volk der Liven wohnte. Er verkehrte freundlich mit dem Volke,

lernte wohl auch seine Sprache kennen und predigte ihm von dem einen wahren
Gotte. Er gewann auch Freunde, und manche ließen sich freudig taufen, so daß er

mit Hilfe von anderen Geistlichen und Weltlichen, die er sich aus seinem Heimatlande

herbeigeholt hatte, in Uxküll an der Düna eine wahrscheinlich hölzerne Airehe baute und

feierlichen Gottesdienst hielt. Doch dieZahl der neuen Christen nahm nur sehr langsam zu.

Da sielen einmal die kriegerischen Litauer von Süden her in das Land ein, wie

es damals nicht selten geschah, raubten, plünderten und führten viele Gefangene fort.

Voller Schrecken waren die Liven mit ihren Herden in den Wald geflüchtet und

mußten nun ihre zerstörten und verbrannten Hütten wieder von neuem aufbauen.

Da machte Meinhard ihnen einen Vorschlag. Er versprach ihnen, eine feste Burg

aus Steinen zu erbauen, hinter deren Mauern sie bei einem Einfall der Litauer eine

sichere Zufluchtsstätte finden könnten; sie aber sollten sich von ihm taufen lassen und

Christen werden. Die Liven nahmen den Vorschlag an, worauf Meinhard aus Got-

land, wo in der schönen Stadt Wisby auch eine deutsche Niederlassung bestand,
Maurer kommen ließ und zuerst in Uxküll, dann auch aus dem heutigen Martins-

holm bei Airchholm steinerne Burgen und Airchen erbauen ließ. Das waren die

ersten aus Steinen gemauerten Gebäude in unserem Lande. Man hatte hier noch

nie so etwas gesehen und staunte die neuen Wunderwerke an. Die Semgaller aber,

ein seindliches Volk, kamen herangezogen und versuchten mit Schiffstauen das neue

Mauerwerk in den Fluß herabzuziehen. Die Liven hielten jedoch ihre Versprechungen

nicht. Sie hatten sich wohl taufen lassen, aber bald, nachdem sie die Burgen erhalten

hatten, kehrten sie zum Heidentum zurück, ja manche sollen in denFluß gegangen sein,

um die christliche Taufe wieder abzuwaschen. Doch dadurch ließ sich Meinhard nicht

irremachen. Mit großer Geduld und immer gleicher Liebe hat er nicht abgelassen,

sein Werk fortzusetzen, und gewiß haben er und seine Freunde nicht vergeblich gepredigt.

In der fernen deutschen Heimat verfolgte man alles, was Meinhard tat, mit

reger Teilnahme, ja auch der Papst in Rom, zu dem Meinhard seinen Gefährten

Theodorich mit der Bitte um Hilfe sandte, hörte mit großer Freude von der Aus-

breitung des Christentums unter den Heiden. Im Jahre wurde Meinhard

vom Erzbischof von Bremen zum Bischof von Uxküll geweiht. Wir nennen

ihn auch gern den Apostel der Liven. Zehn Jahre daraus, am l.H.August

ist er hier im Lande gestorben. Er wurde zuerst in der Airehe zu Uxküll bestattet.

Nach langen lahren (im I,H. Jahrhundert) wurden seine Gebeine in die Domkirche

nach Riga übergeführt, wo jetzt noch sein Grabmal zu sehen ist. Die Airehe zu

Uxküll, die im großen Weltkriege in Trümmer geschossen ist, stammte zum Teil

noch aus jener Zeit der ersten Anfänge des Christentums her. Die Ruinen der

Burg und der Airehe auf dem Martinsholm sind im Jahre aus einem großen

Hügel von Schutt und Erde ausgegraben worden und erinnern noch jetzt daran,

was Bischof Meinhard hier geleistet hat.
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7. Bischof Albert *).

a) Die erste Reile nach Livland.

Bald nach dem Tode des Bischofs Meinhard wurde ein neuer Bischos (Ber-

thold) nach Livland gesandt. Dieser war aber nur kurze Zeit im Lande und wurde

während eines Aampfes getötet. Sein Nachfolger war Albert, der im Jahre

zum Bischof geweiht wurde und der Gründer des livländischen Landes-

staates werden sollte. Er war ein angesehener Geistlicher in Bremen und aus

einem vornehmen Geschlecht. Er wollte ebenso wie Meinhard das Christentum im

Lande ausbreiten, aber in anderer Weise; auch verfolgte er noch weitere Ziele.

Bischos Albert hielt es nicht für genügend, zu predigen und zu lehren, sondern

wollte das Land unter seine Herrschaft bringen und glaubte dann besser die neue

Lehre im Landeeinführen zu können. So strebte er nach einem eigenen Herrschafts-
gebiete, was Meinhard ferngelegen hatte. Deshalb traf er für seine Reise nach
Livland große Vorbereitungen. Er reiste zu den Aönigen von Deutschland und

Dänemark sowie zu anderen Fürsten und bat sie um ihre Unterstützung. Vom Papst
in Rom erhielt er die Erlaubnis, überall zu verkündigen, daß allen denen, die mit

ihm nach Livland ziehen würden, ihre Sünden vergeben werden sollten. Viele hörten

auf seine Reden, denn es lockte sie nicht nur jene hohe Belohnung, die der Papst

ihnen wie allen ins Heilige Land zur Befreiung des Grabes Jesu ziehenden Areuz-

fahrern verhieß, sondern es regte sich in ihnen auch die alte, den Deutschen zu allen

Zeiten eigentümliche Wanderlust und Lust an Abenteuern. Auch sehnten sich manche

nach größerer Freiheit, nach Land oder erhofften andere' Vorteile von der Fahrt.
So konnte Bischof Albert schon im nächsten Jahre (l.200) mit 23 stolzen Schiffen in

die Dünamündung einsahren und den wenigen Deutschen, die noch aus der Burg

Holme und in Uxküll waren, Trost und Hilfe bringen. Wohl gab es bei dieser

ersten Reise schon Aampf und Streit mit den Liven, aber es gelang dem Bischos

doch zuletzt, einen Verlrag mit ihnen zu schließen. Sie stellten ihm 30 vornehme

Anaben als Geiseln, die er mit nach Deutschland nahm, und wiesen ihm eine Stelle,

die zur Anlage einer Stadt geeignet war. Dann kehrte er zurück, denn er hatte jetzt
das Land kennen gelernt und wußte, daß er noch weitere Vorbereitungen treffen

müßte, um alle seine Pläne auszusühren. Er hat, solange er Bischos war, mal

die Reisen zwischen Deutschland und Livland gemacht. Das war aber in jener Zeit

nicht so einfach und bequem, wie jetzt. In den? kleinen Segelschiffen hatte man es

oft recht schwer, gegen Sturm und Wellen anzukämpfen. Bischos Albert aber scheute

vor keinen Mühseligkeiten und vor keiner Arbeit zurück, um sein Ziel zu erreichen.

b) Die Gründung derStadtRiga.

Schon bei seiner ersten Reise hat Bischof Albert den Plan gefaßt, eine Stadt

am Ufer der Düna zu bauen. In dieser Stadt wollte er seinen Bischofssitz haben.

Hier wollte er selbst in einer schönen Airehe den Gottesdienst halten, von hier aus

das Land verwalten und seine Geistlichen aussenden, um die christliche Airehe weiter

auszubreiten. In der neuen Stadt sollten aber auch die Aaufleute einen gesicherten

Marktplatz finden, wo sie die herbeigeführten ZVaren gegen andere eintauschen konnten.

Mit großer Umsicht hat Albert den Platz für die neue Stadt ausgesucht. Er

*) Ld. Lehre, Bischof Albert, heimatbuch II Nr. 8
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war nicht weit vom Meer entfernt und doch nicht zu sehr den Stürmen des Meeres

ausgesetzt, auch den Seeräubern nicht allzu sehr preisgegeben. Außer der Düna

gewährte auch noch im Süden und Osten ein kleiner Nebenfluß oder Nebenarm der

Düna, die Rige, auch Riesing genannt, einigen Schutz vor feindlichen Angriffen.
Gerade nach diesem kleinen Flüßchen hat die Stadt ihren Namen Riga, die Stadt

an der Rige, erhalten (^20!,).
Als die ersten Bürger aus Deutschland in die neue Stadt kamen, mußten sie sich

nicht nur ihre Häuser bauen, sondern auch mitarbeiten am Bau der Mauern, hinter
denen sie Schutz finden sollten. Die erste Stadt war recht klein und hatte meist Holz-

bauten, aber nachdem sie im Jahre !.2!(5 zum großen Teil durch eine Feuersbrunst
vernichtet worden war, wurde sie in anderer Weise aufgebaut und zugleich erweitert.

An der neuen Mauer haben die Bürger fast Jahre lang gearbeitet. Sie hatte
eine Höhe von 30 Fuß und war 6 Fuß dick. Sie war mit Türmen, Zinnen und

Schießscharten versehen und hatte einen Wehrgang. Reste dieser Stadtmauer haben
sich noch an vielen Stellen erhalten, wenn sie auch oft durch die darangebauten

Häuser verdeckt sind. Auch von den Türmen sind ein paar noch gut erhalten, so
der Pulverturm oder Sandturm und der Heiligengeistturm, das ist der zur Düna

liegende Turm des Schlosses, das erst später an ihn angebaut wurde.

In der allerältesten Niederlassung gab es 2 Hauptstraßen, die die Stadt durch-

zogen und sich sast im rechten ZVinkel kreuzten: die jetzigen Scheunen- und Scharren-

straßen sowie die Aalkstraße. Die Letztere führte zum Marktplätze, wo auch das

Rathaus wahrscheinlich stand, und dann weiter zur Düna. Auf der Scharrenstraße
kam man zum ersten Bischofssitze, der in der Nähe der jetzigen lohanniskirche lag.

Hierher führten auch noch andere Straßen: die Sünderstraße (früher Rikestraate),
die die Hauptverbindung von der Düna zum Bischofshofe bildete und noch heute

besonders breitz ist, die Marstall- und die ZVeber- oder Biberstraße. Nach dem

Brande vom Jahre 5 begann Bischof Albert einen neuen stattlichen Dom zu erbauen,
die Dom- oder Marienkirche, in deren Nähe sich nun auch sein Bischofshof befand.

Sehr bald erhoben sich in der doch noch kleinen Stadt auch andere Airchen und

Alöster. Die älteste Petrikirche, die Hauptkirche der Stadt und der Bürger, war

allerdings zuerst wohl nur aus Holz erbaut, aber noch im 1,3. Jahrhundert wurde

die lakobikirche, in deren Nähe ein Nonnenkloster eingerichtet wurde, erbaut, und

an der Stelle des ältesten Bischofshofes wohnten später die Mönche eines Alosters.

So ist unter Bischof Alberts Leitung unsere älteste Stadt, die Hauptstadt

unseres Landes, entstanden, und noch heute können wir erkennen, wie wohlüberlegt
und trefflich angeordnet die erste Anlage war. Er sorgte aber nicht nur für das

Äußere der Stadt, sondern wünschte auch, daß die Bürger, die er aus Deutschland

herbeigeholt hatte, sich hier recht wohl fühlen sollten, daß die Stadt emporblühe

und gut verwaltet werde. Er selbst blieb der Gberherr der Stadt, aber aus der

Mitte der Bürger wurde ein Rat gewählt, der für Recht und Ordnung zu sorgen

hatte, nach den Gesetzen richtete und darauf achtete, daß der Handel nicht gestört

wurde. Dieser Rat hat noch bis zum Jahre IM9 bestanden. Die Stadt führte

auch schon seit ein eigenes Siegel: eine Stadtmauer mit 2 Türmen und einem

Tor, zwischen den Türmen ein Areuz mit einem Stiel und zu beiden Seiten 2 Schlüssel.

Ähnliche Städtesiegel waren damals weit verbreitet. Die Schlüssel erinnern an den

) vgl. H. Seuverlich, Die alte Stadtmauer Rigas. Balt. Heimatbuch I S. Z3.
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heiligen Petrus, dem die Hauptkirche der Stadt geweiht war, und das Kreuz deutet

darauf hin, daß der Bischof der Landesherr der Stadt war.

c) Die Gründung des Ritterordens.

Bei den vielen Reisen, die Bischof Albert nach Deutschland unternahm, warb

er immer wieder neue Pilger an, die hierher kamen, um sich durch den Aampf

gegen Ungläubige die Vergebung ihrer Sünden zu verschaffen. Diese Pilger wollten

aber meist nicht länger als ein Jahr bleiben, dann zogen sie wieder zurück, und

nicht immer waren gleich andere vorhanden, die an ihre Stelle treten konnten. Des-

halb gründete Albert einen Ritterorden (z202). Jeder einzelne Ritter sollte sein

Schwert nur für eine gute Sache ziehen, die Airehe Christi schützen und die Schwachen
verteidigen, aber es gab auch besondere Ritterorden, das waren Vereinigungen von

Rittern, die gelobten, ihr ganzes Leben nur dem Aampf gegen die Ungläubigen
und Feinde Christi zu weihen, niemals zu heiraten, kein eigenes Besitztum zu haben

und immer gehorsam gegen die Vorgesetzten zu sein. Der neue Grden, der in Liv-

land begründet wurde, wurde genannt die Ritterschaft Christi oder der Orden

der Schwertbrüder. Die Ritter trugen einen weißen Mantel mit einem roten

Schwert auf der linken Seite und über ihm ein kleines rotes Areuz. Für den

Ritterorden wurde mitten in der Stadt ein Schloß, der lürgenshof, erbaut. Es lag

dort, wo jetzt der Aonvent zum heiligen Geist sich befindet, dicht an der Stadtmauer,

die längs der jetzigen Schmiedestraße verlief. Zur Ordensburg gehörte auch die

Georgskirche, die in späteren Zeiten in einen Speicher umgewandelt worden ist. Der

Ritterorden sollte dem Bischos Gehorsam Leisten, aber schon sehr bald entstanden

Streitigkeiten zwischen dem Bischof und dem Grdensmeister, der an der Spitze des

Grdens stand. Im Ariege hat dieser aber tapfer gekämpft und viele Landstrecken

erobert.

d) Die Vasallen des Bischofs.

Eine weitere Stütze sür seinen neuen Staat suchte sich Bischof Albert dadurch

zu schaffen, daß er größere Landgebiete an angesehene Männer, die mit ihm aus

Deutschland über das Meer gekommen waren, zu Lehn vergab, das heißt, sie

empfingen das Land und waren dafür verpflichtet, dem Bischof treu zu dienen und

für ihn in den Arieg zu ziehen. Solche Männer nannte man Vasallen. Sie ver-

ließen Deutschland, wo damals eine glanzvolle Zeit war, und kamen mit ihren

Frauen und Aindern in ein Land, in dem sie keine Reichtümer erwerben konnten,
sondern ein beschwerliches Leben voller Entbehrungen und Mühen führen mußten.

Es waren kraftvolle Menschen, die hier im Dienste der Airehe große Taten verrichten

Zu können hofften. Von diesen ersten Vasallen stammen viele Familien ab, die noch

heute im Lande bestehen: die Familien Tiesenhausen, Uxküll, Meyendorff, Rosen u. a.

e) Die Gründung des Klosters Dünamünde.

Bischof Albert wollte das Land nicht nur erobern, sondern es für das

Christentum gewinnen. Dazu brauchte er Prediger, Missionare. Diese gingen in

jener Zeit meist aus den Alöstern hervor, waren Mönche. Deshalb begann Albert

schon im Jahre den Bau des Alosters Dünamünde. Es lag am rechten Ufer
der Düna, etwas unterhalb der jetzigen „ZVeißen Airehe" bei Alt-Mühlgraben. Die

Mönche waren nicht nur fromme Prediger, sondern auch fleißige Arbeiter, die es
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verstanden, das Land fruchtbar zu machen und zu bebauen. Auch waren sie sehr

geschickt in der Anlage von Wasserbauten. So haben z. B. dieMönche vom Aloster

Dünamünde den Mühlgraben, den jetzigen Abfluß des Stintsees zur Düna hin,

angelegt. Dieses Aloster hat nur ungefähr ein Jahrhundert bestanden, dann wurde

es in eine Ordensburg umgewandelt.

f)Bischof Alberts Verhältnis zu Deutschland und Rom.

Im Jahre war Bischof Albert in Deutschland, um durch seine Predigt

neue Pilger für Livland anzuwerben. Damals zog er auch an den Hof des

deutschen Aönigs Philipp, berichtete ihm über die neue deutsche Niederlassung (Aolonie)

in Livland und die von ihm gegründete Stadt Riga. Der Aönig war sehr erfreut

und gab ihm das neuerworbeneLand zu Lehn. So wurde der Bischof von Livland

ein Vasall des deutschen Aönigs und ein Fürst des Deutschen Reichs. Als solcher

sollte er das Land verwalten und regieren. Livland war damit ein Teil des Deutschen

Reichs geworden.
Albert war aber als Bischof auch dem Papst in Rom zu Gehorsam ver-

pflichtet. Damals war Innocenz 111., ein sehr kluger und mächtiger Mann, Papst.

Dieser hatte schon von der Ausbreitung des Thristentums in Livland gehört, ja ein

Häuptling der Liven Aaupo*) war auch in Rom gewesen und vom Papst mit

großen Ehren aufgenommen worden. Als im Jahre Albert selbst in Rom

war, wurden manche wichtige Bestimmungen für Livland getroffen. So erhielt

z. B. der Bischof, obgleich er nicht zum Erzbischof ernannt wurde, doch das Recht,

auch andere Bischöfe sür einzelne Teile des Landes einzusetzen, und Livland sollte

ganz besonders der Jungfrau Maria geweiht sein. Es wurde deshalb auch oft das

„Marienland" (terra, Nariava) genannt.

g) Bischof Alberts Kämpfe gegen Kuren, Litauer, Russen und Esten.

Nachdem Albert in das Land gekommen war, hat er bis an sein Lebensende

fast immer Ariege zu führen gehabt. Freundliches Entgegenkommen fand er am

meisten bei den Letten, die bald erkannten, daß die Deutschen ihnen einen mächtigen

Schutz gegen ihre Feinde im Süden (Litauer) und Norden (Esten), unter deren Ein-

fällen sie immer gelitten hatten, gewähren konnten. Auch mit den Liven einigte sich
Albert schon nach wenigen lahren, wenn auch noch mehrfach Aämpfe mit ihnen

vorkamen. Eine große Gefahr für die junge Stadt Riga entstand im Jahre
Die Auren hatten sich bemüht, überall Feindschaft gegen die Deutschen zu erregen,

und kamen dann selbst mit zahlreichen Schiffen, die einer Wolke gleich weithin das

Meer bedeckten, in die Düna bis zur Stadt hineingefahren. Die Sturmglocke vom

Dom ertönte, und alle Bürger, Ordensritter, ja selbst die Frauen eilten aus die

Mauern, um die Stadt zu verteidigen. Nach heftigem Aämpfe gelang es, die Angreifer

zurückzuwerfen. In der Stadt beschloß man, diesen Tag —

er war der heiligen
Margarete geweiht Juli) — alljährlich mit besonderen Festlichkeiten zu feiern.

Die vielen Aämpfe, die schon längst vor der Ankunft der Deutschen mit den

Nachbarvölkern geführt worden waren, mußten noch weiter fortgeführt werden.

Gegen die Litauer kämpften die deutschen Ritter zur Zeit Alberts besonders mit

*) Heimatbuch I Nr.

**) Heimatbuch I Nr. 19.
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den Semgallern zusammen. Die Litauer wurden wohl, als sie einmal auch Riga
bedrohten, siegreich zurückgeworfen, aber die Gefahr neuer Einfälle hörte nicht auf,
und noch Jahrhunderte lang ist gegen sie immer wieder gekämpft worden.

Die Russen, die sich im Osten und auch an der Düna (Aokenhusen) nieder-

gelassen hatten, wurden aus dem Lande verdrängt, aber sie versuchten sich wieder

festzusetzen, indem sie die Esten unterstützten. Zwischen diesen und den Letten fanden

unaufhörliche Aämpfe Die letzteren erhielten die Unterstützung der Deutschen,
die in Estland wohl Eroberungen machten, aber oft auch in große Gefahren gerieten.

Als Bischof Albert sich einmal wieder in schwerer Not befand, bat er den

Aönig Waldemar 11. von Dänemark um seine Hilfe. Dieser kam auch im

Jahre mit einer Flotte nach Estland und eroberte die Estenburg Lindanisse,

an deren Stelle eine Dänenburg erbaut wurde. Im Schütze dieser Burg ist später
die deutsche Stadt Reval entstanden.

Die Dänen hatten hier noch einen schweren Aampf zu bestehen, doch ihr Mut

wurde, wie die Sage erzählt, dadurch gestärkt, daß die Danebrogfahne (ein weißes

Areuz im roten Felde), das dänische Reichsbanner, vom Himmel fiel. Sie gewannen

den Sieg und haben sich hier im Norden« gehalten, obgleich im Jahre ein

blutiger Aufstand der Esten gegen die Dänen und Deutschen ausbrach, der von den

Russen unterstützt wurde. Viele Deutsche verloren dabei das Leben, und nur mit

großen Anstrengungen gelang es. Fellin und Dorpat, wo die Deutschen niederge-

macht oder vertrieben waren, wieder zu erobern. Hier wurden starke Burgen, die

nun allen Gefahren trotzen konnten, angelegt.

In feinen letzten Lebensjahren hatte Bischof Albert mehr Ruhe, doch mußte

er noch einen Heereszug über den gefrorenen Sund nach Öse! unternehmen, um

hier die Seeräuber zu bekämpfen, die den Handel auf dem Meere störten. Auch

hatte er den großen Schmerz, daß die bisher mit ihm befreundeten Semgaller im

Verein mit Auren das Aloster Dünamünde verbrannten und viele Mönche töteten.

Sonst herrschte Friede im Lande. In der alten Ehronik eines deutschen Priesters

Heinrich von Lettland heißt es: „Jetzt gingen die Esten aus ihren Burgen heraus und

bauten wieder ihre abgebrannten Dörfer und Airchen, desgleichen traten die Liven wie

auch die Letten aus denVerstecken der Wälder hervor, darin sie schon gar viele Jahre

zu Zeit der Ariege versteckt gelegen, und kehrte ein Jeglicher heim in sein Dorf und

zu seinen Ackern und pflügten und säeten in großer Sicherheit . . .
und ruhete alles

Volk unter demSchirme des Herrn undbenedeiete ihn, der da ist gebenedeiet in Ewigkeit."

h) Bischof Alberts Tod.

In dieser Zeit (1,226) sand in Riga eine große feierliche Versammlung statt,

an der auch ein Legat (Abgesandter) des Papstes teilnahm. Im Dom zu St. Marien,

dessen Bau freilich noch nicht vollendet war, kamen alle die Herren zusammen: die

Bischöse in ihren reichgestickten Gewändern mit allen ihren Priestern, die Schwert-
brüder in ihren weißen Mänteln, die ritterlichen Vasallen in ihrem Waffenschmuck
und die Bürger in ihren bunten Trachten. Da konnten es alle wohl erkennen, daß

die Arbeit des Bischoss nicht vergeblich gewesen war, daß er ein großes Werk

geleistet hatte. Zwei Jahre daraus ist Bischos Albert am Januar 1,229 in Riga

Wie die Esten bei einem großen Einfall zur livl. Aa kamen und die Burg des kiven

Kauvo belagerten, wird im Heimatbuch II Nr. 12 geschildert.
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gestorben und in der Domkirche begraben, doch kennt man nicht den Ort seiner

Grabstelle. Seine ihm zu Ehren an der Außenwand der Airehe im Domhof errichtete

Bildsäule ist während des Arieges nach Rußland fortgeführt worden, und nur ein

schönes Glasgemälde der Airehe erinnert noch an ihren Gründer. Sein Andenken

wird aber unter uns hochgehalten, denn er ist nicht nur der Gründer Rigas, sondern

hat den Grund gelegt zu alledem, was in den späteren Zeiten hier geschehen ist.

8. Der Untergang des Ordens der Schwertritter.

Der Deutsch Orden.

Wenige Jahre nach dem Tode des Bischofs Albert widerfuhr dem Orden

der Schwertritter ein großes Unglück. 'Im Jahre waren zahlreiche Pilger nach
Livland gekommen, die alle sehr waren. Sie drängten den Ordens-

meifter Folkwin zu einem Heereszug gegen Litauen, obgleich die Jahreszeit, es war

Herbst, wenig geeignet dazu war. Nur ungern gab der Grdensmeister nach. Anfangs
rückte das livländische Heer siegreich in Litauen ein, aber auf dem Rückwege wurde

es von den Litauern, mit denen die Semgaller sich verbunden hatten, überfallen.

Bei Säule, in der Nähe von Bauske, erlitt der Orden eine furchtbare Niederlage.
Die Hilfsvölker flohen oder wurden niedergemacht, die Ordensritter, denen die Pferde

erstochen wurden, kämpften zu Fuß tapfer weiter, aber es konnte ihnen aller Mut

nichts helfen. Der Ordensmeister selbst und 4O seiner Ritter lagen zuletzt tot auf
dem Schlachtfelde. Überall entstanden Aufstände, und das ganze Land war in der

allergrößten Gefahr. Da kam der Deutsche Orden Livland zu Hilfe.
Dieser Deutsche Orden war zum Schütze des Heiligen Landes (Palästina)

gegründet worden. Ein Teil desselben war aber in jenen lahren nach Preußen

gekommen, um dort bei der Ausbreitung des Christentums und dem Aämpfe gegen

die Heiden zu helfen. Jetzt traten die letzten Ritter des Schwertbrüderordens in den

Deutschen Orden ein, und dieser übernahm alle Aufgaben, die der bisherige Orden

zu erfüllen gehabt hatte. Bald wollte er aber auch noch eine mächtigere Stellung

einnehmen und, wo möglich, die Oberherrschaft über das ganze Land gewinnen.
Die Folge war, daß auch dieser Orden viele Streitigkeiten mit dem Erzbischof von

Riga — im Jahre 1,255 war das Bistum Riga zum Erzbistum erhoben worden
—,

mit den anderen Bischöfen und auch mit der Stadt Riga hatte.
Die Ritter vom Deutschen Orden trugen einen weißen Mantel mit einem

schwarzen Kreuz. Wer in aufgenommen werden wollte, mußte dieselben
Versprechungen (Gelübde) machen, wie die Schwertritter. Als Belohnung für alle

seine Entbehrungen, für alle unaufhörlichen Aämpfe wurde dem Ritter Gottes

Gnade, die Vergebung der Sünden versprochen. Hier in Livland traten oft schon

Anaben in den Orden ein, aber sie waren meist nicht aus livländischen

Familien, sondern kamen aus Deutschland her und wurden ihren dortigen Familien

ganz entfremdet, denn sie sollten nur dem Orden dienen. Diese Anaben mußten es

vor allem lernen, die Waffen zu führen und ihre Pferde richtig zu behandeln und

zu pflegen. Doch sollten sie auch mit der Land- und Forstwirtschaft und mit dem

Handel vertraut werden. Von den alten erfahrenen Ordensrittern wurden sie darin

unterwiesen, wie man die großen Landgebiete, die unter der Herrschaft des Ordens

standen, am besten verwaltete und regierte. Außerdem waren alle Ritter verpflichtet,

täglich zu bestimmten Stunden an Gebeten und Gottesdiensten teilzunehmen. So gab



13

es für den Ritter von Jugend auf viel Arbeit, auch abgesehen von den fast unauf-

hörlichen Aämpfen. Hatte er sich als tüchtig bewährt, dann erhielt er wohl ein

besonderes Amt, zuerst ein leichtes, unbedeutendes, dann ein höheres und wichtigeres.

Bis an sein Lebensende diente er dem Orden, aus demkein Ritter, der das Gelübde

abgelegt hatte, austreten durfte.

An der Spitze des Deutschen Ordens in Livland stand der Ordensmeister,

der nur wenig abhängig vom Hochmeister in Preußen war, aber dem Erzbischof

von Riga Gehorsam leisten sollte. Ihm zur Seite stand der Landmarschall, der

Feldherr und Ariegsminister des Ordens. Von den Burgen aus verwalteten die

Gebietiger, Aomture und Vögte das Land, das sie auch zu beschützen hatten.

Zum Orden gehörten außer den Rittern auch Handwerker, die Graumäntler

oder Kalbbrüder genannt wurden, und dienende Brüder, Ja, auch Schwestern des

Deutschen Ordens werden genannt. Ebenso wie die Bischöfe, vergab auch der Vrden

ihm gehöriges Land zu Lehn an Vasallen, die ihm dasür Ariegsdienste leisten

mußten.

Während des ganzen 5,3. Jahrhunderts, aber auch in der späteren Zeit, hat
der Deutsche Orden fast unaufhörlich Ariege zu führen gehabt. Mit großer Tapfer-
keit haben die Auren und Semgaller für ihre Unabhängigkeit und Freiheit
gekämpft, und auch die Gseler machten mehrere Feldzüge auf ihre Insel notwendig.

Nur mit großer Anstrengung und durch die Anlage fester Burgen (z. B. Goldingen
Mitau 1,265) gelang es, die Herrschast im Lande zu sichern. Bis zum Jahre

1,290 dauerten diese Ariege. Dann gaben die heldenmütigen Semgaller den Aampf

auf. Viele von ihnen wollten aber nicht in dem verödeten Lande unter fremder

Herrschast bleiben, sondern zogen lieber in die Fremde zu den Litauern.

Die Feinde, gegen die der Grden das Land nach außen hin zu beschützen

hatte, waren immer dieselben. Allerdings waren die Russen, gegen die es auch

noch Aämpse gab, in den nächsten Jahrhunderten weniger zu fürchten, da ihr
Land unter die Herrschaft der aus Asien hereingebrochenen Tataren geriet, aber die

noch immer heidnischen Litauer haben dem Vrden viel zu schaffen gemacht. Ver-

geblich versuchten die Grdensmeister, hier an der Südgrenze durch die Gewalt der

Waffen oder durch Verträge Ruhe und Sicherheit zu schaffen und einen ungefähr-
deten Weg zwischen Livland und Preußen durch Samaiten (Aowno) herzustellen.

Vergeblich bemühten sie sich, durch den Bau von Burgen die Herrschaft über das

unruhige Land zu gewinnen. Sie drangen wohl mitunter siegreich vor und machten

Eroberungen, aber dann erlitten sie auch wieder Niederlagen. Im Jahrhundert

find 5 Grdensmeister und viele Ritter in diesen Aämpfen gefallen, aber immer

wieder traten neue glaubensstarke und kampsesmutige Männer, die aus Deutschland

herbeieilten, in die Lücken ein. Die Aämpfe gegen die Litauer wurden noch gefähr-

licher dadurch, daß diese im Lande selbst Unterstützung und Bundesgenossen fanden.

Namentlich die Semgaller und Auren haben sich oft mit ihnen gegen den Grden

vereinigt. Schlimmer aber war es, daß selbst Deutsche in den inneren Aämpfen bei

den Landesfeinden Hilfe suchten. So hat z. B. die Stadt Riga die Litauer herbei-

gerufen gegen den Grdensmeister.

In Nordestland hatten die Dänen, wie schon berichtet worden (vgl. S.

sich niedergelassen. Unter ihrer Herrschaft standen die Stadt Reval und die deutschen

Vasallen in Harrien und Wierland, die sich hier, weit von Dänemark entfernt, eine

große Selbständigkeit errungen hatten. Doch hat die dänische Herrschast nicht viel
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länger als ein Jahrhundert gedauert, In der St. Georgsnacht des Jahres 1.3H3

erhoben sich die Esten, die über ihre schlechte Behandlung klagten und aus die Hilfe
der Schweden und Russen hofften. Sie ermordeten zahlreiche Deutsche: Edelleute auf

ihren Höfen, Mönche in den Alöstern, und auch Frauen und Ainder wurden nicht

verschont. Man nannte dieses blutige Ereignis den „Harrischen Mord". Mit Hilfe
des Grdensmeisters wurden die Esten besiegt. Die Dänen aber erkannten immer

mehr, daß sie ihre Herrschaft in diesem weit abgelegenen Gebiete nur schwer würden

behaupten können, und verkauften Harrien und ZVierland dem Hochmeister des

Deutschen Ordens (!,3H6), der diese Landschaften dem Grdensmeister von Livland

übertrug. So kam auch ganz Estland unter deutsche Herrschaft.

9. Der Kampf zwischen dem Deutschen Orden und

der Stadt Riga.
Die Stadt Riga hatte sich bald nach ihrer Gründung zu einer ansehnlichen

Handelsstadt entwickelt. Auf den Landwegen und mehr noch auf der Düna und der

kurländischen Aa, besonders im Frühling bei Hochwasser, wurden mancherlei lvaren

herbeigeführt, die dann im Sommer über das Meer in ferne Länder weitergeschafft
wurden. Im ZVinter aber begann die Schlittenfahrt nach Pleskau (Pskow) und

Nowgorod, wo die aus Deutschland gekommenen lvaren gegen russische umgetauscht

wurden. Durch diesen Handel wurde Riga eine wohlhabende Stadt und wollte nun

auch frei und unabhängig sein. Es wollte seine Angelegenheiten selbst ordnen.

Der Rigasche Rat nur sollte die Stadt verwalten und regieren, und dieser hatte

vom Erzbischof große Rechte und Freiheiten erlangt. Nun aber lag es dem

Grden daran, Riga unter seine Gewalt zu bringen, weil er von hier aus die Ober-

herrschaft über das ganze Land gewinnen wollte und über diesen Hasen am besten

mit dem Deutschen Grden in Preußen verkehren konnte. Die Bürger sahen es

wiederum nur ungern, daß der Grden innerhalb der Stadtmauern sein Schloß, die

lürgensburg, hatte und daß die stolzen Ritter wohl oft recht hochmütig auf sie

herabsahen. Auch war es den Bürgern gar nicht lieb, daß der Orden angefangen

hatte, Handel zu treiben, um die Erzeugnisse der eigenen Landwirtschaft möglichst
vorteilhaft zu verkaufen.

So kam es, daß im Jahre 1,29? aus eigentlich recht kleinen Ursachen in Livland

ein blutiger Bürgerkrieg ausbrach, der über 3 Jahrzehnte bis zum Jahre 1,330

gedauert hat. Zuerst handelte es sich nur um eine kleine Brücke, die die Stadt in

der Nähe der Düna über den Rigebach geschlagen hatte. Die Ordensritter wollten

die Brücke nicht dulden. Sie behaupteten, daß sie dadurch verhindert würden, von

ihrer lürgensburg aus der Rige zur Düna zu fahren, und zerstörten dieBrücke. Als

sich die Ratsherren darüber beklagten, antwortete ihnen der Aomtur: „Arbeitet nur

weiter; was ihr in 20 Tagen errichtet, das will ich in einem halben Tag vernichten".

Daß es nicht gelang, diesen doch nur unbedeutendenStreit friedlich beizulegen, zeigte,

daß die Feindschaft ohnehin schon eine große war.

Anfangs versuchte der Erzbischos die Gegner zu versöhnen, aber vergeblich.

Er ist dann auch in den Arieg hineingezogen worden und hat mehrfach mit der

Stadt gegen den Orden gekämpft, so daß das Hanze Land unter diesem Bürger-

kriege zu leiden hatte. Ebensowenig wie dem Erzbischof gelang es der Stadt Lübeck,

die mit Riga eng verbündet war, Frieden zu stiften. Lübeck, dessen Handel durch
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den Arieg sehr gestört wurde, konnte nur einmal einen kurzen Waffenstillstand
erreichen. Selbst der Papst wurde als Richter angerufen, aber dadurch wurde die

Sache eigentlich nur noch schlimmer, denn es mußten immer wieder sehr kostspielige
Gesandtschaften zum Papst geschickt werden, ohne daß doch ein Frieden zustande kam.

In diesem langen Aämpfe zwischen dem Grden und Riga haben die erbitterten

Gegner manche Grausamkeiten verübt und manche böse Taten vollbracht, so daß
dem ganzen Lande schwerer Schaden zugefügt wurde. Der Stadt wurde mit Recht
der Vorwurf gemacht, daß sie die alten Feinde des Landes, die Litauer, in ihrer
Not zu Hilfe gerufen «nd sich mit ihnen verbündet hatte. Diese aber haben schlimm
im Lande gehaust. Der Grden wiederum brachte das Land in eine sehr schwierige

Lage, indem er, um die Stadt zu bezwingen, ihr alle Zufuhr von Waren und

Lebensmitteln abzuschneiden und ihren Handel dadurch zu vernichten suchte. Von

Riga aus wurde aber das übrige Land mit Waren versorgt. Wie furchtbar der

durch den Arieg entstandene Haß geworden war, zeigte sich gleich in den ersten

lahren.
Der Grdensmeister war mit einem großen Heere vor die Stadt gezogen, hatte

hier die Gärten und Felder verwüstet und viele Menschen getötet. Die Bürger aber

beschossen von der petrikirche und dem nebenan liegenden Aloster aus das Ordens-

schloß mit großen Steinen und erstürmten es zuletzt. Die lürgensburg wurde zer-

stört und der Aomtur mit 60 Rittern gefangengenommen. Für allen Hohn und

Spott, den er den Bürgern zugefügt hatte, wurde an dem verhaßten Manne blutige

Rache genommen. Der Aomtur und alle gefangenen Ritter wurden auf dem Markt-

platz hingerichtet. Das war ein trauriger, schlimmer Tag in unserer Geschichte.
Der Grden aber suchte nun erst recht mit allen Aräften die widerspenstige Stadt zu

bekämpfen und unter seine Herrschaft zu bringen. «Linen großen Vorteil gewann
der Grden durch den Ankauf des Alosters Dünamünde am rechten Ufer der unteren

Düna Er erbaute hier eine feste Burg, von der aus man leicht die Schiffe,
die nach Riga fahren wollten, anhalten oder gar wegnehmen konnte. Das bereitete

den rigaschen Bürgern schwere Sorgen. Trotzdem gelang es dem Grden erst nach

langen lahren, die Stadt ganz zu unterwerfen.

Im Oktober 1329 schloß der Ordensmeister Eberhard v. Monheim dieStadt

mit einem großen Heere ein*). Tapfer verteidigten sich die Bürger, aber sie blieben

ohne Hilfe. Die Nahrungsmittel gingen zu Ende, und die Hungersnot wurde immer

größer. Endlich, nach einem halben Jahr, mußte der Rat dem Drängen der

hungernden Bürger nachgeben und den Vrdensmeister um Frieden bitten. Nachdem
sie ihn fußfällig um Gnade angefleht hatten, mußten die rigaschen Bürger ihm die

Stadttore öffnen und einige wichtige Türme der Stadtmauer von den Ordensrittern

besetzen lassen. Dann hielt der Grdensmeister seinen Einzug in die Stadt, aber nicht

durch eines der Tore, sondern er hatte ein ganzes Stück der Mauer niederreißen
lassen, und durch diese Bresche ritt er in die Stadt. Das sollte eine Schmach für
diese und ein Zeichen ihrer Erniedrigung sein.

Nun mußte Riga feierlich versprechen, niemals wieder ein Bündnis mit den

Litauern zu schließen, mußte dem Grdensmeister Treue geloben und ihm Ariegs-
dienste leisten. Auch wurde dem Orden anstelle des zerstörten Ordensschlosses außer-

») vergl. L. Arbusow, Die Bezwingung Rigas durch den Ordensmeister Eberhard
v. Monheim. Heimatbuch II S. HB.
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halb der Stadtmauern, wo noch jetzt das Schloß steht, ein neues festes Haus erbaut.

Das waren die wichtigsten Bestimmungen des Vertrages, der damals abgeschlossen

wurde. Der Orden hatte das, was er wollte, erreicht. Er hatte die Herrschast über

die Stadt gewonnen. Riga hat sich aber auch unter den neuen Verhältnissen bald

wieder durch den blühenden Handel große Wohlhabenheit erworben und hat eine

angesehene Stellung im Lande eingenommen. In dieser Zeit wurde das Siegel der

Stadt verändert. Im neuen Siegel sehen wir in dem geöffneten Stadttor einen

Löwen ruhen, der den Zugang zur Stadt trotzig wehrt.

Von hat der Deutsche Orden die Alleinherrschaft über Riga

ausgeübt, dann haben der Grdensmeister und der Erzbischof von Riga gemeinsam

die Oberhoheit über Riga gehabt.

10. Die livländischen Städte. Gilden. Handel und
Handwerk.

Obgleich Riga in dem langen Streite mit dem Deutschen Orden schwer

gelitten hatte, so wurde es doch bald wieder, wie schon oben erwähnt, eine blühende

Handelsstadt. Es gab aber neben dieser wichtigsten Stadt im alten Livland, worunter

man im Mittelalter das ganze heutige Lettland und Estland verstand, auch noch

andereStädte. Die größten waren: Reval, Dorvat undpernau. Zudenkleineren

gehörten: Narva, Wesenberg, Weißenstein, Savsal, Fellin, Lemsal, Wol-

mar. Wenden, Goldingen, Windau, Grobin, Hasenvoth, pilten, Arens-

burg u. a. Es gab sogar ein paar Städte, die heute gar nicht mehr vorhanden

sind, wie Aokenhusen, Ronneburg und Roop. Fast alle diese Städte sind im Schütze

von bischöflichen Burgen oder Ordensburgen entstanden. Reval ist unter dänischem

Schütze, aber von deutschen BürgernZ begründet worden und kam in späterer Zeit

(13H6) in den Besitz des Deutschen Ordens (vgl. S. So wurden damals

Jahrhundert) die beiden größten Städte, obgleich in ihnen ein Erzbischof und

ein Bischof ihre Hauptkirchen hatten, doch vom Orden beherrscht.

Wenn nun auch die Städte in dem Ordensmeister, dem Erzbischof oder

einem Bischof einen Oberherrn hatten, dem sie zu Ariegsdiensten verpflichtet waren,

so hatten sie doch innerhalb ihrer Stadtmauern eine große Selbständigkeit. Für

Recht und Ordnung hatten die Bürgermeister und Ratsherren zu sorgen, die

aus den angesehensten Familien °der Stadt erwählt wurden. Sie waren in den

größeren Städten Aaufleute, die oft weit gereist waren, in anderen Ländern reiche

Erfahrungen gesammelt hatten und nun auch in der Heimat guten Rat erteilen

konnten. In Riga lag das Rathaus, in dem der Rat das Gericht hielt, am Markt-

platze. Vom Balkon des Rathauses wurden auch die Verordnungen des Rates, die

Burfpraken (Bürgersprachen), den versammelten Bürgern verlesen. Das geschah

noch bis zum Jahre Nahe beim Rathaus stand der hölzerne Roland mit

dem bloßen Sehwerte zum Zeichen dessen, daß der Rat das Recht hatte, Gericht zu

halten. Hier sah man auch den Pranger oder Aak, an dem die Leute, die etwas

Schlechtes getan hatten, zu Schimpf und Schande hingestellt wurden.

Die Bürger schloffen sich zu Gilden zusammen. In Riga bildeten sich

2 Gilden, die noch heute bestehen: die Große oder Marien-Gilde, zu der die Aauf-

leute gehörten, und die Aleine oder Johannis-Gilde, die aus Handwerkern bestand.

In anderen Städten führten die Gilden auch andere Namen. In den Gildenhäusern
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kamen die Bürger zusammen, um sich über wichtige Angelegenheiten des Handels

und Handwerks oder über das Wohl der ganzen Stadt zu beraten. Dort wollten

sie sich aber auch von der schweren Arbeit erholen und fröhliche Feste seiern, an

denen zuweilen auch die Frauen teilnehmen dursten. Treu hielten die Gildenbrüder,
die oft in Not und Gefahr, auf weiten Reisen und im Aämpfe für die Vaterstadt
oder im Heeresdienste des Landesherrn einander beigestanden hatten, zusammen.
Und wenn ein Genosse, vielleicht im fernen Lande, gestorben war, so sorgten sie für
die Hinterbliebenen und ließen in den Airchen für sie beten.

Schon bald nach der Gründung der Stadt Riga bildeten die nur zeitweilig

hier lebenden jungen Aaufleute eine St. Georgs-Brüderschaft, die tapfer mitkämpfte
bei der Verteidigung der Stadt und des Landes. Diese St. Georgs-Brüder nahmen

später Jahrhundert) den heiligen Mauritius, einen tapferen christlichen Mohren,
der im Jahre 287 für seinen Glauben gestorben war, zu ihrem Schutzheiligen an

und wurden deshalb die Schwarzen Häupter genannt. Nur unverheiratete Aauf-

leute wurden in die Aompagnie der Schwarzen Häupter oder Schwarzhäupter,
die noch heute besteht, aufgenommen. Auch in Reval gibt es eine Gesellschaft

der Schwarzen Häupter, die, ebenso wie die in Riga, ein schönes altes Haus besitzt.

Die livländischen Aaufleute hatten damals, wie noch heute, eine große Arbeit

zum Nutzen der Heimat zu leisten. Sie brachten nicht nur die Waren aus dem

eigenen Lande in die Hasenstädte, sondern holten auch aus Rußland, aus Polozk (an
der Düna), aus Smolensk, pleskau und Nowgorod, viele wertvolle Waren

herbei, um sie dann auf dem Meere in andere Länder zu schaffen, besonders nach

Deutschland. Von dort aber kamen die Schiffe dann mit.anderen schönen Waren

beladen wieder zurück. Wenn man an der Düna zuschaute, wie die Schiffe ausge-

laden wurden, oder wenn man einen Blick hineinwarf in die gefüllten Speicher der

Stadt, dann sah man mancherlei Waren, die aus der Fremde gekommen waren.

Mit den Schiffen wurden aus dem Westen herbeigeführt: Salz, Heringe, Gewürze,

Früchte, Gl, Wein, Bier, Silber, Eisen, Aupfer und andere Metalle, Tuchwaren,

Leinwand u. a. m. Aus Rußland kamen: kostbares Pelzwerk, Wachs, Felle, Leder,

Talg, Teer u. a.

Viele dieser Waren mußten in Riga erst verarbeitet werden. Das geschah

durch die Handwerker, denn große Fabriken gab es damals noch nicht. Diejenigen

Handwerker, die dasselbe Gewerbe betrieben, vereinigten sich zu besonderen Ämtern

und Zünsten, die dann alle zusammen die lohannisgilde bildeten*). Es gab in

Riga ungefähr 20 Zünfte, die der Schmiede, Maler, Böttcher, Bäcker, Aürschner,

Fleischer (Aüter), Schlosser, Glaser, Tischler u. a. In die meisten Ämter wurden

ursprünglich nur Deutsche aufgenommen, aber später erhalten die „Undeutschen"

auch Zutritt zu einzelnen Ämtern. So finden sich in denen der Leineweber und

Aürschner Deutsche und Letten, ja bei den ersteren in späteren Jahrhunderten fast

nur Letten. Einzelne Amter, wie die der Fischer, Hanfspinner, Bierträger, Salz-

träger und Ligger, bestanden wahrscheinlich von vornherein nur aus Undeutschen.

Die Handwerker gaben ihre Söhne schon als Anaben zu einem angesehenen

Meister in die Lehre. Wenn sie diese durchgemacht hatten, wurden sie zu Gesellen

freigesprochen, und erst nach mehreren lahren, wenn sie ihr Meisterstück gut gemacht
hatten, konnten sie selbständige Meister werden. Aber auch dann durften sie nicht

') G. Worms, Das Handwerk in Alt-Riga. Heimatbuch II S. 70.
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alles nach eigenem Belieben machen, sondern mußten sich genau an die Vorschriften
des Amtes halten. Überhaupt gab es bei den Handwerkern viele Regeln, Sitten

und Gebräuche, die stets beobachtet werden mußten und die sich oft sehr lange, zum

Teil noch bis auf den heutigen Tag, erhalten haben. C)ft hatten Meister, die das-

selbe Handwerk betrieben, ihre Werkstuben in derNähe voneinander, weshalb auch

ganze Straßen nach ihnen benannt wurden, z. B. die Schmiedestraße, die Malerstraße,
die Aüterstraße. Alle Meister mußten auch Harnische haben. Diese schnallten sie

sich um, wenn Ariegsgefahr eintrat, und zogen dann mit den Amtsgenossen in den

Streit. In Friedenszeiten aber mußte man sich auch im Gebrauch der Waffen
üben und hatte seine Freude daran. Aam dann der Frühling ins Land, so wurden

fröhliche Schützenfeste gefeiert. Auch andere Festlichkeiten der Bürger waren wohl
mit Waffenspielen verbunden. Vor Beginn derFastenzeit veranstalteten die Schwarzen

Häupter auf dem Marktplatz einen Stechreigen. Dann wurde ein Seil vom Schwarz-

häupterhaus zum Rathaus gezogen, an dem wurden Aränze befestigt, welche die

jungen Reiter vom Pferde aus mit Speeren herunterstechen mußten. Ähnliche Spiele
wurden wohl auch bei den Maigrafenfesten veranstaltet. Dann aber wurde eifrig

getanzt, und oft nicht nur im Hause, sondern die fröhliche Jugend zog auch im

Tanzreigen vom Schwarzhäupterhaus zu den Gilden hin, wo das Fest fortgesetzt
wurde. So gab es in unseren alten Städten neben Aampf und Streit, neben schwerer

Arbeit auch viel Freude und Behaglichkeit.

11. Die Hanse*).

Wenn die Aaufleute in seme Länder reisten, um dort ihre Wayen gegen

andere umzutauschen, hatten sie oft mancherlei Gefahren zu überwinden. Aein

Aompaß, keine Aarten halfen dem Seemann, den richtigen Weg zu finden; allein

auf die Sterne mußte er sich verlassen, und nur selten warnte ihn das Licht eines

Leuchtturmes vor Alippen und Strandung. Doch nicht nur Wetter und Sturm

bedrohten die Schiffe mit dem Untergange, sondern auch Strand- und Seeräuber

gefährdeten sie. Auch bei den Landfahrten mußten die Aaufleute sich selbst und

ihre Waren nicht selten mit der Waffe beschützen. Deshalb machte man die Reise

nur ausnahmsweise allein. Meist fuhren die Schiffe in einer ganzenFlotte aus dem

Hafen aus, und auch die Schlittenfahrten im Winter nach Rußland hinein wurden

in größerer Gesellschaft unternommen. Bei Schiffbrüchen oder Schäden der Fahr-

zeuge auf der Landstraße konnte die Hilfe der Genossen auch sehr wertvoll sein.

Solch eine größere Genossenschaft nahm sich wohl auch, wie uns die Erzählung von

Meinhard lehrt, einen Priester mit, der im fremden Lande Gottesdienst halten und

Aranke und Sterbende trösten konnte.

War man in der Fremde glücklich angelangt, so konnte der Aaufmann doch

nicht immer friedlich und ruhig seine Handelsgeschäfte betreiben. Es gab dort

mancherlei Streitigkeiten, und auch Gewalttaten kamen vor. Dagegen suchten sich
die deutschen Aaufleute zu schützen, indem sie sich, obgleich sie oft aus ganz ver-

schiedenen Städten stammten, zu einer Genossenschast zusammenschlössen. Wenn sie

sich so fest und treu verbanden und sich selbst ihre Gesetze gaben, die genau einge-

halten werden mußten, dann konnten sie sich besser gegen alles Unrecht wehren.

*) Genaueres über die Hanse in einem Artikel von L. Arb usow im Heimatbuch II S. SH.
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Solch eine Genossenschaft der deutschen Raufleute in einer fremden Stadt nannte man

eine Hanse. Das Wort bedeutet eine Schar, eine Anzahl Menschen. So gab es

z. B. in Nowgorod (Rußland), London (England), Bergen (Norwegen), Brügge
(Flandern) deutsche Hansen, von besonderer Bedeutung war aber die „Einigung
öer Gotlandfahrer" in der damals glänzenden Handelsstadt lvisby auf Gotland, zu
der Angehörige von 30 deutschen Städten gehörten und die ihren mächtigen Einfluß
weithin erstreckte. In manche dieser Genossenschaften wurden nur starke, waffen-
fähige Männer aufgenommen. Bevor das geschah, mußten sie einige recht unan-

genehme, derbe Proben bestehen und dabei beweisen, daß sie, wenn nötig, auch
Schmerzen mannhaft zu ertragen vermochten. Nach diesen Prüfungen in den Hänfen
ist, wie manche meinen, unser Wort „hänseln", necken, entstanden.

Während die deutschen Aaufleute so in der Ferne weilten, waren ihre ver-

wandten. Freunde und Mitbürger oft in großer Sorge um sie. ja die ganze Stadt

nahm Anteil an ihrem Wohlergehen. Erhielt man schlechte Nachrichten, so wurde

auch von den Ratsherren darüber verhandelt, wie man wohl helfen könne. Freilich
die einzelne Stadt vermochte oft nur wenig zu tun, aber es waren ja dort im fernen
Lande Aaufleute aus verschiedenen Städten. Deshalb vereinigten sich diese, besonders
die naheliegenden Städte, um gemeinsam sür ihre Bürger, die in die Fremde zogen,

zu sorgen. Sie geleiteten sie mit ihren bewaffneten Mannschaften oder ihren Ariegs-
schiffen und suchten ihnen von den Herrschern der fremden Länder Schutz und

besondere Vorrechte zu verschaffen. So bildeten sich Bündnisse deutscher Städte, die

sich immer mehr erweiterten, bis zuletzt ein großer deutscher Städtebund entstand,
den man auch die Hanse nannte nach jener Vereinigung der deutschen Aaufleute
in den fremden Städten. Natürlich waren auch noch andere Gründe vorhanden,
weshalb es wünschenswert war, daß die Städte sich zu einem Bunde zusammen-
schlössen. Gemeinsam konnten sie besser für den Handel forgen, sich größere Rechte
von den Landesherren verschaffen und sich gegen ihre Gegner verteidigen. Die

Hansestädte haben manchen siegreichen Arieg auch gegen stolze Aönige geführt.
Der Hansebund dehnte sich im I.H. Jahrhundert von Aöln am Rhein über

ganz Norddeutschland bis nach Reval am Finnischen Meerbusen aus. Auch unsere
livländischen Städte gehörten sast alle dazu, namentlich aber die größeren: Riga,
Dorpat, Reval, pernau, deren Abgeordnete oft an den Beratungen der Bundes-

genossen teilnahmen. Diese Beratungen fanden meist in Lübeck, welches an der

Spitze der ganzen Hanse stand, auf den Hansetagen statt. Aamen dann die liv-

ländischen Boten von Lübeck zurück, so wurden Ratsherren aus den livländischen
Städten zu einer Beratung, einem Städtetage, zusammenberufen, auf dem dierigaschen
Bürgermeister und Ratsherren an der Spitze standen. Meist versammelte man sich
aber nicht in Riga, sondern in einer der kleinen Städte, die mehr in der Mitte des

Landes lagen und leichter zu erreichen waren. Hier wurde über Arieg und Frieden,
über Zölle und Handelsfahrten, über die Beziehungen zu Lübeck und der Hanse, zu

Nowgorod und pleskau und vieles andere verhandelt. So entstand innerhalb des

großen Hansebundes auch eine Vereinigung der livländischen Städte in unserer Heimat.

2«-
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12. Kämpfe des Deutschen Ordens gegen die Litauer und Russen.

Der Ordensmeister Wolter von Plettenberg.

Nachdem der Arieg zwischen dem Deutschen Grden und Riga (vgl. Aap. 9)
beendet worden war, wurden in unserem Heimatlande doch immer wieder neue

Aämpfe geführt. Es lag das zum Teil daran, daß es hier keinen einheitlichen

Staat unter/einem Landesherrn gab, sondern daß verschiedene Gebiete vorhanden

waren, die von ihren besonderen Herren regiert wurden. Diese hielten wohl ost

zusammen und schlössen auch Bündnisse miteinander, aber häusig waren sie auch

uneinig, und besonders der mächtige Grden wollte gern die Herrschaft über das

ganze Land gewinnen.

Während dieser ganzen Zeit hatte der Deutsche Grden gegen die Litauer

viele Aämpfe zu führen gehabt. Es war ihm aber doch nicht gelungen, das Land

Samaiten, das Livland von Preußen trennte, zu erobern. Im Jahre nahm
der Großfürst lagello von Litauen mit seinem Volke die christliche Taufe an und

heiratete eine polnische Prinzessin. Dadurch wurde eine Vereinigung von Litauen

und Polen herbeigeführt, die für den Deutschen Grden sehr gefährlich werden mußte.
Das zeigte sich sehr bald, denn im Jahre MO wurde der Hochmeister des Deutschen

Ordens in Preußen von den Polen und Litauern in einer großen Schlacht bei

Tannenberg besiegt. Er selbst und 200 Ordensbrüder wurden erschlagen. Die

Feinde eroberten das Land, aber weil die Marienburg tapfer verteidigt wurde und

aus Livland Hilfe kam, konnte sich der Orden in Preußen noch eine Zeit lang

selbständig erhalten. Im Jahre mußte er aber doch die Oberhoheit Polens
anerkennen. Der Deutsche Orden in Livland mußte nach diesen Ereignissen auf

Samaiten gänzlich verzichten. Er hatte jetzt hier im Süden einen Nachbarn, der

noch gefährlicher und mächtiger war, als früher.

Mit den Russen hatte der Orden in Livland weniger zu kämpfen gehabt,

da deren Land unter die Herrschaft eines asiatischen Volkes, der Tataren, gekommen
war. Unter der Führung des Großfürsten von Moskau hatten die Russen sich

aber von dieser Herrschaft der Tataren befreit Jahrhundert) und begannen

allmählich wieder Livland zu bedrohen. Die Moskauer Großfürsten breiteten

nämlich ihre Herrschaft immer weiter aus und wollten gern bis an die Ostsee vor-

dringen, um über unsere Häfen selbst nach Westeuropa hin Handel zu treiben,

denn die Polen und Litauer versperrten ihnen ost den Landweg nach Deutschland.

Die Russen waren aber auch während der Tatarenherrschaft vom übrigen Europa

ganz abgeschnitten gewesen und daher in vieler Beziehung zurückgeblieben. Nun

wollten sie gern über die livländischen Häfen aus Deutschland Handwerker, Aünstler

und Gelehrte nach Rußland holen.

Im Jahre 5H78 eroberte der Großfürst Iwan 111. von Moskau Nowgorod

und schloß den deutschen Hof der hanseatischen Aaufleute in dieser Stadt.

Damit wurde dem livländischen Handel ein bedeutender Schaden zugefügt. Die

Gefahr für Livland war damals eine große, aber es wurde gerettet durch einen

Helden. Das war der Grdensmeister Wolter von Plettenberg.

Dieser ist in Westfalen geboren, aber schon im frühen Alter nach Livland

gekommen und hier in den Orden eingetreten, in dem er zum tüchtigen Ritter

erzogen wurde. Er war ein tapferer Held und ein starker Mann, von dem erzählt

wird, daß er mit einem Aüraß angetan in ebenem Felde aus seinem Hengste ohne
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Hilfsmittel auf- und absitzen konnte. Er hat seine Pflichten stets getreu erfüllt, des-

halb wurden ihm auch viele Amter übertragen, zuerst die niederen, dann immer

höhere. Er wurde Landmarschall, d. h. der oberste Feldherr des Ordens, und

zuletzt Grdensmeister im Jahre 149- Plettenberg erkannte die Gefahr, die Livland

durch den Großfürsten Iwan 111. drohte, sehr wohl, denn er wußte, daß sein Land

nur klein war und seine Mannschaften nicht zahlreich waren, während das große

Rußland immer wieder neue Scharen ins Feld führen konnte. Trotzdem verzagte

er nicht, sondern bereitete sich auf den Aampf vor. Vergeblich suchte er zuverlässige

Bundesgenossen. Livland mußte allein den Arieg führen.

Nachdem Iwan 111. schon mehrmals mit einem Einfall in Livland gedroht

hatte, beschloß Plettenberg im Jahre selbst zum Angriff zu schreiten. Der

Bischof von Dorpat reichte den Rittern das Abendmahl und segnete das Heer, dann

ging man über die Grenze und gleich darauf kam es zu einem siegreichen Aampf.
„Als der teuerbare Held Wolter von Plettenberg" — so erzählt ein alter Geschichts-

schreiber — „mit seinen tapferen Reitern und Helden männlich in den Feind gesetzet,
so daß manchem Hören und Sehen vergangen ist, haben dieFeinde das Hasen-Banner

genommen, und wer nicht entfliehen konnte, der ist erschlagen worden, und hat der

Herrmeister dort großen preis und Ehre und viel Beute erlanget."

Trotz des Sieges mußte Plettenberg doch wegen Mangel an Vorräten und

Arankheit sich zurückziehen und in Livland selbst kämpfen, im nächsten Jahr
aber ging er von neuem zum Angriff vor. In der Gegend von pleskau oder

pskow erhielt er die Nachricht, daß ein großes russisches Heer gegen ihn anrücke.

Am Savtember 1.502, am Tage vor Areuzeserhöhung, kam es zur großen

Schlacht am See Smolina. Die Russen, die bei ihrer großen Überzahl gar-

nicht auf einen Widerstand gerechnet hatten, wunderten sich sehr über die Aühnheit
ihrer Feinde und umschlossen in kurzer Zeit die Livländer von allen Seiten. „Da

hat es sich begeben" —so erzählt ein Geschichtsschreiber —, „daß, als gedachte

Herren und Reisige aufs beste durch die Feinde gebrochen und sich mit Macht
dreimal hin und wieder durchgeschlagen und sie so in die Flucht gebracht hatten,

und nun wieder zu den Ihrigen zurückkehrten, sie also mit Blut und Staub, beide,

Roß und Reiter, bedeckt waren, daß man keine Farbe an ihnen zu erkennen ver-

mochte. Auch waren die Ritter und Pferde so ermüdet, daß sie den Feinden nicht

weiter zu folgen vermochten, sonst hätten sie der Nachjagd nicht vergessen." Drei

Tage blieb Plettenberg auf demSchlachtfelde, sorgte sür dieBestattung der Gefallenen
und wartete auf einen neuen Angriff der Feinde. „Aber sie sind ausgeblieben und

haben nicht mehr so heiß baden wollen."

Plettenbergs großer Sieg erschien als ein Wunder Gottes. Der Erzbischof

von Riga ordnete an, daß zum Andenken an denSieg das Fest der Areuzeserhöhung

gleich dem Osterfeste gefeiert werden sollte, und 7 Jahre später wurde

bestimmt, daß auch das Fest des heiligen Blasius, der als ein besonderer Helser in

der Russennot galt, heilig gehalten werden sollte. An ihn erinnerte bis vor wenigen

lahren noch die St. Blasius - Glocke, die von außen am lakobi-Airchturm in Riga

hing. Sie war der petrikirche geschenkt und dann später zur lakobikirche

übergeführt worden. Sie trug die Inschrift: „Santus Blasius sy ich geheten, wenn

ich werde gelud, so kommet to sancte Peter ..." So mahnte sie stets von neuem

daran, Gott für den Sieg über die Russen zu danken. Nun ist sie aber während
des großen Weltkrieges mit unsern andern Glocken nach Rußland fortgeführt worden.
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Auf dieRussen hatten die livländischen „Eisenmänner" großen Eindruck gemacht.

Aus Bitten des Großfürsten schickte Plettenberg, nachdem der Friede geschlossen war,

einen wohlausgerüsteten Ariegsmann nach Moskau. Dieser erregte durch seine

Reiterkunststücke, die er trotz des schweren Panzers ausführte, große Verwunderung.

Plettenberg erlangte durch seine Siege einen Waffenstillstand, der immer ver-

längert wurde, so daß Livland über ein halbes Jahrhundert Frieden hatte.

13. Die Einführung der Reformation in Livland.

Während der Russenkriege hatte Wolter von Plettenberg sich großen Ruhm
als tapferer Held erworben, während der nun folgenden Friedenszeiten bewährte er

sich als ein großer Staatsmann. Ehrliche Schlichtheit in seinem Wesen, freundliche

Milde, gerechter, bald besänftigter Zorn, Liebe zur Wahrheit, kindliche Frömmigkeit
— das waren die Eigenschaften, die ihm nachgerühmt werden. Deshalb hatte man

im ganzen Lande Vertrauen zu ihm, denn man wußte, daß er nicht an seinen

eigenen Vorteil dachte, sondern daß er sür das wahre Wohl des ganzen Landes

zu sorgen strebte. Daß damals ein solcher Mann an der Spitze des Grdens stand,

war besonders wichtig, denn eine große Umwandlung vollzog sich in jenen lahren

(Ansang des Jahrhunderts) in unserem Heimatlande: die Reformation der Airehe.

Im Jahre trat in Deutschland Martin Luther gegen den schmählichen

Ablaßhandel auf, der damals betrieben wurde, gegen die Lehre, daß man Vergebung

für seine Sünden von Gott erlangen könne durch äußerliche fromme Werke oder

gar durch eine Geldzahlung zum Besten der Airehe. Luther dagegen erklärte, daß

man auf Vergebung der Sünden nur hoffen dürfe, wenn man aufrichtig Buße tue,

wenn man seine Sünden bereue und besser werden wolle, seinen Sinn ändere. Dieses

Auftreten Luthers war aber nur der Anfang eines großen Aampfes, den er von

nun an sein ganzes Leben gegen den Papst in Rom und gegen die Römische Airehe

geführt hat. Er verlangte, daß viele Lehren und Gebräuche, die sich allmählich in

der christlichen Airehe festgesetzt hatten, die aber nicht mit der heiligen Schrift über-

einstimmten, wieder beseitigt würden, und daß man immer nur danach fragen

solle, was die Bibel lehre. Luther wollte die Airehe erneuern oder reformieren,

deshalb nennt man die Zeit, in der dieses geschah, die R efor ma ti on s z eit.

Damit aber jeder Deutsche die heilige Schrift selbst lesen, Gottes Willen aus ihr

erkennen und in ihr Trost finden könne, übersetzte sie Luther in die deutsche Sprache.

Auch bei uns im Lande waren alle die Fehler und Mängel, gegen die Luther

in Deutschland ankämpfte, in unserer Airehe reichlich vorhanden. Die niederen

Geistlichen waren ost ungebildet und sorgten nur schlecht für ihre Gemeinden,

während die Bischöfe und andern hohen Geistlichen, die ja auch ihre Länder zu

regieren hatten, mehr an solche weltliche Dinge dachten, als an das Seelenheil ihrer

Gemeinden. Auch nach Livland hatte sich der Ablaßhandel ausgebreitet, und auch

hier wurde mancherlei gelehrt, was, wie Luther nachgewiesen hatte, ganz anders

lautete, als (Lhristus verkündigt hatte. Wohl waren hier schon Versuche gemacht

worden, Besserungen einzuführen, aber es wurden nur kleine Übelstände beseitigt,

in der Hauptsache blieb es beim alten. Da kamen die Nachrichten von Luthers

Lehren und Wirken in Wittenberg auch nach Livland, seine Schriften wurden hier

mit Freuden ausgenommen und mit Eifer gelesen. Es fand sich zuerst in Riga

auch der Mann, der geeignet war, für die Erneuerung der Airehe zu sorgen: das

war Andreas Anopken.
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Andreas Anopken stammte aus der Mark Brandenburg (geb. ca. und

war Hilfsprediger an der petrikirche in Riga geworden. Dann aber war er nach

Deutschland gereist, um dort als Lehrer zu wirken und auch selbst noch Studien zu

treiben. Während er an einer Schule in der kleinen Stadt Treptow (Pommern)

unterrichtete, hörte man mit großer Begeisterung von Luthers Aampf gegen den

Ablaßhandel und von seinen neuen Büchern. Es entstand besonders unter der

Jugend eine große Aufregung, so daß sogar feierliche Aufzüge der katholischen

Geistlichen verspottet wurden. Deshalb wurde die Schule in Treptow geschlossen,
und Anopken reiste nach Livland zurück. Er wird uns als ein bescheidener, milder

und freundlicher Mensch geschildert, der den Frieden liebte, der aber sest und treu

in seinem Glauben war. Da er nun die Gewißheit gewonnen hatte, daß Martin

Luthers Lehre die wahre und richtige sei, fing er auch in Riga alsbald an, die

heilige Schrift in Luthers Weise zu erklären. Mit Schrecken sah das der Erzbischof

Jasper Linde und wandte sich klagend an den Grdensmeister Plettenberg. Dieser
wollte nicht mit Gewalt gegen Anopken vorgehen, sondern schlug vor, eine Dispu-

tation (Redekampf) zwischen den Geistlichen zu veranstalten. Am Juni 5,522

fand dieser Redekampf in der Petrikirche statt, während die Bürger an den Türen

Wache standen, um eine Störung zu verhindern. Wenn Anopken auch seine Gegner

nicht durch seine Reden überzeugen konnte, so hatte er doch bei den Ratsherren einen

großen Erfolg. Nachdem vergeblich mit dem Erzbischof verhandelt worden war,

setzte der Rat nach Beratung mit den Gilden von sich aus Andreas Anopken zum

ersten evangelischen Prediger an der petrikirche ein. Deshalb haben wir im Jahre

1,922 das Jubiläum der Einführung der Reformation in Riga gefeiert.

Bald darauf wurde noch ein zweiter evangelischer Prediger Sylvester

Tegetmeyer aus Hamburg an der lakobikirche angestellt. Dieser war ein

feuriger, leidenschaftlicher Mann von großer Beredsamkeit, der heftig gegen alle

Einrichtungen der katholischen Airehe, namentlich auch gegen die Verehrung der

Heiligenbilder predigte. Dadurch wurde die Aufregung in der Bürgerschaft sehr

gesteigert. Außerdem verbreitete sich auch die Nachricht, daß Mönche aus einem

rigaschen Aloster in Rom gegen die Stadt geklagt hätten, damit der Papst Riga

bestrasen sollte. Die Folge war, daß hier Unruhen ausbrachen. Die jungen. Schwarz-
häupter taten sich dabei besonders hervor. Sie hatten in der Petrikirche einen

eigenen Altar, vor dem für ihre verstorbenen Freunde Gebete gesprochen wurden.

Diesen hatten sie mit schönen Bildern und reichem Silbergerät ausgestattet. Jetzt

beschlossen sie, diesen Altar nicht mehr zu benutzen und alle Gerätschaften fortzu-

bringen. Diesen Beschluß führten die jungen Herren aber in der Weise aus, daß

sie dabei die ganze Einrichtung des Altars zerstörten und vieles vernichteten (-1.52H).
Dieses schlimme Beispiel wirkte ansteckend. Wenige Tage später brachen Volks-

mengen in die petri- undlakobikirche ein, zertrümmerten die Altäre und schleppten

die Heiligenbilder fort. Damals ist wohl auch ein schönes Altargemälde des

berühmten Malers Albrecht Dürer, das leider nur wenige Jahre lang einen herr-

lichen Schmuck der Petrikirche gebildet hatte, vernichtet worden. Der Rat fürchtete,

daß er die Mönche, die in den städtischen Alöstern lebten, vor dem aufgeregten

Volke nicht würde schützen können, und wies sie deshalb in aller Heimlichkeit aus

der Stadt aus. Mit großer Mühe gelang es Anopken, die Ruhe und Ordnung

wiederherzustellen. Er lehrte, ebenso wie Luther, daß man vor allem sein Herz
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reinigen müsse von allem Bösen, dann würde man auch den Gottesdienst in rechter
Weise ohne solche Unruhen zu ordnen verstehen.

Nachdem in Riza in allen Airchen der neue evangelische Gottesdienst einge-

führt worden war, wollte man auch nicht mehr einen katholischen Erzbischof zum

Herrn der Stadt haben, besonders da von dem neuen Erzbischof Johann Blankenfeld

(1,524-) erzählt wurde, daß er ein sehr strenger Herr und großer Feind der Lutheraner

sei. Damals galten, wie schon früher erzählt worden, der Erzbischof und der

Ordensmeister als die Gberherren von Riga. Der Rigasche Rat bot nun Plettenberg
die Alleinherrschaft über die Stadt xan. Dieser ging auch nach einigem Bedenken

darauf ein. Die Stadt huldigte Plettenberg, und dieser hielt am September 1,525

seinen feierlichen Einzug in Riga und versprach der Stadt, daß sie des neuen

Glaubens wegen nicht angefeindet werden sollte. In der Domkirche zu Riga ist

dieser Vorgang in einem der schönen Glasgemälde, mit denen die Airehe am Ende

des vorigen Jahrhunderts geschmückt wurde, dargestellt worden. So konnte in Riga
die evangelische Airehe fest begründet werden und sich von hier aus auch weiter

ausbreiten. Man las eifrig Luthers Schriften, man las seine Bibelübersetzung, man

erfreute sich an seinen herrlichen Airchenliedern. Nun wollte man ihm aber auch

für alles das von ganzem Herzen danken, deshalb schrieben ihm fromme Männer

einen Brief, in dem sie ihm vom neuen Leben in Riga berichteten. Voller Freude

hörte Luther diese Botschaft und hat dann mehrere Schreiben nach Livland gesandt,

die noch jetzt erhalten sind. Er war erfüllt von Dankbarkeit für Gottes Gnade, die

auch Riga zuteil geworden, und ermahnte die Bürger, festzuhalten am Glauben und

an Gottes Wort, auch wenn sie Trübsal und Leid erfahren sollten.

Die von Luther gedichteten und andere beim Gottesdienst gesungenen Lieder

wurden damals gesammelt. Schon 1,530 besaß Riga ein eigenes, in plattdeutscher

Sprache verfaßtes Gesangbuch. In diesem waren auch Lieder von unsenn Refor-

mator Andreas Anopken und von Burkardlvaldis enthalten. Letzterer

war früher in Riga Mönch gewesen und war vom Erzbischof mit einer Alage

über das abtrünnige Riga an den Aaiser gesandt worden. Bei seiner Heimkehr
wurde er' vom Rat ins Gefängnis geworfen, nahm aber dann den evangelischen

Glauben an und ließ sich als Aannegießer oder Zinngießer in Riga nieder. Neben

seinem Handwerk fand er auch noch Zeit, um viele schöne Dichtungen zu verfassen.

In zahlreichen Fabeln, Possen und Schwanken hat Burkard ZValdis die Fehler der

Menschen zu bekämpfen gesucht. Seine schönste Dichtung war ein Schauspiel, in dem

er das Gleichnis vom verlorenen Sohn zur Darstellung brachte. Dieses ist im

Jahre 1,527 zum erstenmal in Riga aufgeführt worden. Erst im Jahre 5922, als

in Riga die 4-00-jährige Gedenkfeier der Reformation begangen wurde, und 1927

ist das schöne Schauspiel im Hause des deutschen städtischen Gymnasiums von neuem

aufgeführt worden und hat auch jetzt noch tiefen Eindruck gemacht.

Ähnlich wie in Riga ist auch in den anderen Städten Livlands, namentlich

in Reval, Dorpat und pernau, die Reformation sehr bald eingeführt worden. In
Reval begannen (1,523) ein früherer Mönch Johann Lange und ein Priester

Zacharias Hasse die neue Lehre zu verkünden, die auch hier freudig aufge-

nommen wurde. Selbst in den Alöstern fand sie Anhänger, und mehrere Nonnen

verließen ihr Aloster und verheirateten sich. Leider kam es auch in Reval zu einem

Bildersturm, bei dem in mehreren Airchen die Altäre und Heiligenbilder zerstört

wurden. Doch bald wurde die Ordnung vom Rate wiederhergestellt, und hier wie
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in Riga hat man es verstanden, in der neuen evangelischen Airehe für einen schönen
Gottesdienst, für die Ordnung in den Gemeinden und für die Armen zu sorgen.

In Dorpat, wo man den Bischof Johann Blankenfeld, später Erzbischof
von Riga, haßte, war in dieser Zeit die Aufregung besonders groß. Hier trat

Melchior Hofmann, der kein Geistlicher, sondern ein Aürschner war, mit sehr
aufrührerischen Lehren auf (152H), nachdem ein evangelischer Prediger vom Bischof
ausgewiesen worden war. Als Hofmann verhaftet werden sollte, erfolgte ein

Bildersturm, der besonders schlimm verlief und bei dem es sogar zu einem Straßen-

kampf kam. Nur mit großer Mühe gelang es, die ausgeregten Bürger wieder zu

beruhigen, auch hier die neue Airehe in Ordnung zu begründen und namentlich für

gute Schulen Sorge zu tragen.
Von den Städten aus verbreitete sich die evangelische Lehre allmählich auch

auf das Land, ja selbst viele Ordensritter schlössen sich ihr an. Nach einigen Jahr-

zehnten war das alte Livland fast ganz evangelisch geworden, wie es bis aus den

heutigen Tag geblieben ist.

14. Plettenbergs Ende.

In seinen letzten Lebensjahren hatte Plettenberg wenig Ruhe. Immer
wieder gab es Streitigkeiten in Livland, die besonders durch den Erzbischof Blankenfeld
hervorgerufen wurden. Man war sehr erbittert gegen ihn, weil man ihm vorwerfen

mußte, daß er mit dem alten Landesfeinde, den Russen, verhandelt habe. Nur mit

Mühe konnte Plettenberg, der wegen seiner Gerechtigkeitsliebe von allen geachtet

wurde, den Frieden aufrechterhalten. Damals wollten die Städte Riga und Reval

den Grdensmeister dazu drängen, eine weltliche Alleinherrschaft über das ganze Land

zu übernehmen. Sie dachten dabei an Vorgänge in Preußen. Hier hatte der Hoch-

meister des Deutschen Grdens Albrecht von Brandenburg, ein Hohenzoller, im

Jahre sein Amt niedergelegt, hatte sich zum Luthertum bekannt und war welt-

licher Herzog von Preußen geworden. Plettenberg aber wies das Ansinnen der

Städte zurück. Er wollte dem Grden, dem er von Jugend auf gedient hatte und

an dem er mit ganzem Herzen hing, nicht untreu werden. Auch die katholische

Airehe wollte er nicht verlassen, obgleich er die Ausbreitung der neuen Lehre nicht

mit Gewalt hatte verhindern wollen. So behielten die katholischen geistlichen Herren

auch in dem evangelischen Lande die Oberherrschaft.

Schon seit Beginn seiner Regierung hatte Plettenberg sich bemüht, eine

engere Verbindung mit dem Deutschen Reiche, zu dem Livland gehörte, herzustellen.

In seinen Ariegen hatte er jedoch von dort keine Hilfe erlangt, aber am Ende

seines Lebens hatte er die Freude, daß er auf dem Reichstage zu Augsburg
in Stellvertretung, da er selbst das Land nicht verlassen durfte, von Aaiser Aarl V.

mit Livland belehnt wurde. Wie der Bischof von Riga bereits j207, so wurde der

Grdensmeister jetzt ein Fürst des Deutschen Reiches.

Bis. in sein hohes Alter — er ist wahrscheinlich 85 Jahre alt geworden —

hat Plettenberg unermüdlich gearbeitet. Am 23. Februar ist er in Wenden

in seinem Sessel sanft entschlafen. Er wird uns geschildert als ein Mann von

herrlicher Gestalt und freundlichem Angesicht, als ein Fürst voller Milde und

Weisheit, als der größte Grdensmeister, den Livland gehabt hat. Im Hofe des

Rigaschen Schlosses, das von ihm neu erbaut wurde, ist sein Standbild neben dem
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der Jungfrau Maria im Jahre IMS zu seinem Gedächtnis aufgestellt worden.

Plettenberg hat nie an die eigene Größe gedacht, fondern immer nur für das Wohl

des Landes mit großer Weisheit gewirkt.

15. Der livländische Bundesstaat im Mittelalter.

In den langen Jahrhunderten von Bischof Albert bis zu Plettenberg hatten

sich die Verhältnisse in Livland natürlich sehr verändert. Von Bischof Albert ist

aber bereits der Grund, das Fundament, gelegt worden, aus dem der livländische

Landesstaat errichtet worden ist. In diesem Landesstaat gab es kein Herrscherhaus,

keine weltlichen Fürsten, die ihre Herrschaft den Nachkommen vererben konnten,

sondern nur unverheiratete geistliche Herren: Bischöfe und einen Grdensmeister. Es

gab auch keinen einheitlichen Staat, sondern 5 selbständige Gebiete: das Erzbistum

Riga, die Bistümer Rurland (pilten), Dorpat, Äsel-Wiek*) und das Land des

Deutschen Grdens. Wohl hatte der Deutsche Grden danach gestrebt, die Herrschaft

über das ganze Livland zu gewinnen und alle Gebiete zu einem Staate zu ver-

einen, aber es war ihm das nicht gelungen. Dann wollte er wenigstens die andern

leiten und anführen, aber es entstanden dadurch endlose Streitigkeiten zwischen den

Landesherren, in die auch die Stadt Riga verwickelt wurde. Livland hat unter diesen

inneren Aämpsen schwer zu leiden gehabt. Nun erkannten viele aber doch, daß

das Land nur bestehen und allen Feinden trotzen könne, wenn die einzelnen Teile

zusammenhielten, wenn Friede und Eintracht im Lande herrschten. Deshalb schloffen
die Landesherren Bündnisse miteinander, so daß aus Livland ein Bundesstaat

wurde. In diesem spielten neben den Landesherren die Vasallen- oder Ritterschaften
der einzelnen Bistümer und des Grdensgebietes sowie die untereinander verbundenen

Städte eine einflußreiche Rolle. Auf gemeinsamen Landtagen, auf denen der

Erzbischof, die Bischöfe, der Grdensmeister mit seinen Gebietigem, die Ritterschaften
und Städte vertreten waren, wurde über alle wichtigen Landesangelegenheiten beraten

und beschlossen.

Dieser Bundesstaat blieb auch bestehen, nachdem die Reformation in Livland

eingeführt worden war und sich immer mehr ausgebreitet hatte. Auch in dem fast

ganz evangelisch gewordenen Lande herrschten noch bis zur Mitte des Jahr-

hunderts die katholischen geistlichen Herren, die aber oft nur noch äußerlich zu ihrer

alten Airehe gehörten. So konnten an der Verwaltung des Landes die Geistlichkeit,
die Ordensritter, die Edelleute (Vasallen) und die Bürger der Städte teilnehmen,

nur die Bauern waren, wie auch sonst überall, davon ausgeschlossen.

Nach außen hin waren die Landesherren als geistliche Personen dem Papste

zum Gehorsam verpflichtet, aber sie standen auch, da Livland eine Aolonie des

Deutschen Reiches war und der Erzbischof und der Ordensmeister (seit Plettenberg)

deutsche Reichsfürsten waren, unter dem Deutschen Aaiser.

16. Die Bauern im Mittelalter.

Als am Ende des Jahrhunderts die deutschen Aaufleute und Pilger —

weltliche und geistliche — nach Livland gekommen waren und viele sich hier nieder-

gelassen hatten, waren die deutschen Bauern ihnen nicht gefolgt. Diese waren

*) Der Bischof von Reval hatte kein Herrschaftsgebiet.
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damals allerdings auch in großen Mengen nach Osten gewandert, aber sie blieben

im Gebiete der Oder und der Weichsel und namentlich im Lande des Deutschen
Ordens in Preußen. Das feindliche und heidnische Litauen hinderte sie am weiteren

Vordringen, und über das Meer liebte der Bauer nicht zu fahren. So blieb die

Bebauung des Ackerlandes in Livland in den Händen der früheren eingeborenen

Bevölkerung. Diese schloß sich entweder freiwillig den Deutschen an, wie besonders
die Hochletten (Lettgaller), die bei ihnen einen Schutz gegen ihre bisherigen Bedrücker

fanden, oder wurde nach vielen Aämpfen unterworfen, wie namentlich die ihre Un-

abhängigkeit kühn und tapfer verteidigenden Semgaller. Am Ende des Jahr-
hunderts stand der größte Teil des Landes unter der deutschen Herrschaft, nur Est-
land war noch bis im Besitz der Dänen.

Das Land war damals noch zum großen Teil mit Wald bedeckt und wenig
bevölkert. Es gab also genug Land, das ausgerodet und fruchtbar gemacht werden

konnte. Die Deutschen, die hierher kamen und Land haben wollten, brauchten es

daher nicht den früheren Besitzern zu entreißen, sondern konnten freies Land in Besitz

nehmen. Wenn sie aber schon bebautes Land erwerben wollten, dann geschah das

durch Tausch oder Aauf.

Die eingeborene Bevölkerung behielt, wenn sie auch nicht an der Regierung
des Landes teilnehmen konnte, doch die Freiheit und durfte das Land, das sie bisher

besessen hatte, frei benutzen und auf die Nachkommen vererben. Sie mußte aber

zum Unterhalt der Airehe den „Zehnten" vom Ertrage des Grund und Bodens

zahlen. Auch war sie verpflichtet, Ariegsdienste zu leisten und beim Bau der Burgen
und Befestigungen sowie der Wege zu Helsen. Sie stand unter dem Gericht der

Landesherren, aber die eigenen Stammesgenossen wurden zum Gericht hinzugezogen

und ihre alten Gewohnheiten wurden dabei berücksichtigt.
Neben der freien Bevölkerung gab es allerdings auch, wie schon früher. Un-

freie, die „Drellen" genannt wurden. Das waren entweder ungläubige Ariegs-

gefangene oder verurteilte Verbrecher, denen das Leben geschenkt worden war.

Allmählich hat sich im Lause der Zeit die Lage der Bauern sehr verschlechtert.
Die Pilger, die nach Livland kamen, um den neuen Staat zu schützen und zu ver-

teidigen, erhielten oft zum Lohn für ihre Dienste Land zu Lehn, sie wurden Vasallen.

Da sie aber selbst das Schwert führen mußten und keine Bauern mit ihnen hierher

gekommen waren, hatte das Land allein für sie keinen Wert. Die Landesherren
traten ihnen deshalb die Abgaben und die Dienstleistungen, die sie bisher selbst von

den Bauern empfangen hatten, ab. Die Vasallen also durften von den Bauern den

„Zehnten" für sich fordern und auch Frondienste verlangen, d. h. die Bauern mußten

bestimmte Tage im Jahr dem Gutsherrn den Acker bestellen und andere Arbeiten

verrichten. Diese Frondienste wurden allmählich immer drückender. Wenn aber

auch von den Bauern viel verlangt wurde, so mußten die Gutsherren sie doch auch
wiederum schonen, weil sie ihre Arbeitskraft nicht entbehren konnten. Die Vasallen

erhielten auch das Recht, über die Bauern Gericht zu halten, doch wiederum nur in

Gemeinschaft mit bäuerlichen Richtern. Bei Streitigkeiten mit den Herren selbst
konnten die Bauern aber nur schwer zu ihrem Rechte kommen.

Infolge des großen Estenaufstandes vom Jahre ISHZ (s. oben S. 54) und

der vielen Ariege jener Zeit kam es oft vor, daß Bauernhöfe unbesetzt waren. Das

war für die Grundherren sehr nachteilig, da sie die Abgaben und die Arbeit der

Bauern zur Bestellung der Felder nötig hatten. Sie waren deshalb gern bereit, den
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Bauern, die sich in den verlassenen Höfen niederlassen wollten oder die in Not

geraten waren, zu helfen. Sie liehen ihnen Ackergeräte, Vieh, Saatkorn und Geld,

aber diese Schuld mußte zurückgezahlt oder abgearbeitet werden. Das wollten viele

Bauern nicht tun; sie wanderten lieber in andere Gebiete fort, denn sie waren sicher,

daß man sie überall gern aufnehmen und ihnen viele Vorteile und neue Hilfe

gewähren würde. Das Wenige aber, das sie besaßen, konnten sie leicht mitnehmen.

Manche zogen auch in die Städte, wo man sie als Arbeiter willkommen hieß.

Durch dieses Fortziehen ihrer Bauern gerieten die Grundherren, die ihnen geholfen

hatten, wieder in eine schlimme Lage. Deshalb wurde die Bestimmung getroffen,

daß die Gesinde- oder Hofswirte ihr Land nicht verlassen durften, ehe sie dem Herrn

ihre Schuld abgetragen hatten. Sie wurden in diesem Falle „schollenvslichtig", das

heißt, sie waren an die Scholle, das Land, gebunden. Solche Bauern, die trotzdem

ohne Erlaubnis ihren Hof verlassen hatten, wurden als „Läuflinge" verfolgt. Mit

der Schollenvflichtigkeit hatten die Bauern einen Teil ihrer bisherigen Freiheit ver-

loren, aber sie behielten das Recht an ihrem Besitz. Wurde ein Gut verkauft, so

kamen mit demselben auch die Bauern unter einen neuen Herrn. Es ist wohl auch

in späterer Zeit, allerdings nur selten, vorgekommen, daß Bauern ohne Land ver-

kauft worden sind. So haben die Bauern in Livland, ganz ebenso wie die Bauern

während jener Zeit in anderen Ländern, immer mehr ihre alte Freiheit verloren. Doch

gab es auch bäuerliche Lehnsleute, ganz freie Bauern, die ebenso wie die adligen

Vasallen ihr Land erhielten und dafür dem Landesherrn Ariegsdienste zu leisten

hatten. Zu ihnen gehörten z. B. die sog. „kurischen Aönige" im Gebiete von

Goldingen und die „Airchholmschen Aönige", die sich bis in die neueste Zeit besondere
Vorrechte erhalten haben.

Obgleich die Bauern während des Mittelalters immer abhängiger von den

Gutsherren geworden waren, so waren sie doch oft recht wohlhabend, und

namentlich seit der Friedenszeit, die Plettenberg dem Lande brachte, gab es auch

viele reiche Bauern. Das Land war jetzt viel dichter bevölkert, als im Jahre
und große Strecken, die früher mit Wald bedeckt waren, waren in fruchtbares
Ackerland verwandelt worden.

17. Livland nor dem groken Russenkriege.

Durch seine glänzenden Siege hatte der Grdensmeister Plettenberg es erreicht,

daß die Russen nicht mehr so bald wagten, Livland anzugreisen. Dieses hatte, was

bisher noch niemals vorgekommen war, ein halbes Jahrhundert hindurch nach

außen hin Frieden, der nur einmal durch eine kurze Fehde unterbrochen wurde.

Die Landleute konnten ihre Acker bestellen und brauchten nicht zu sürchten, daß die

Ernte ihnen geraubt werden würde, die Bürger in den Städten konnten ohne

Besorgnis vor feindlichen Überfällen Handel und Gewerbe treiben. Infolgedessen
verbreitete sich überall Wohlhabenheit und Behaglichkeit. Man führte ein fröhliches,

geselliges Leben, und der Fremde, der in unser Land kam, sühlte sich hier bald

heimisch, so daß das Sprichwort entstand: Livland — Blivland — hier wollte man

gern bleiben.

Unsere größeren Städte hatten freilich noch nicht so viele Einwohner, wie

jetzt, aber machten doch schon einen stattlichen Eindruck*). Innerhalb der Stadt-

) Th. Schiemann, Lin Gang durch das alte Reval. Heimatbuch II S. ?s.
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mauern erhoben sich die schönen Airchen mit ihren gen Himmel ragenden Türmen.

Die alten Rathäuser und Gildenhäuser, die Häuser der Schwarzhäupter wurden

zu Beratungen und Festlichkeiten benutzt, und viele schöne Giebelhäuser, auf deren

Böden Vorräte und Waren lagern konnten, zeigten, daß der Handel auch Reichtum

in die Stadt gebracht hatte. In den Airchen und Häusern wurden manche schöne

Aunstwerke verwahrt, die die Aaufleute aus Lübeck und anderen deutschen Städten

mitgebracht hatten, wie z. B. Altarbilder, Schnitzwerke, Silbergeräte u. a. Viele

dieser Aunstwerke sind mit der Zeit verloren gegangen oder auch zerstört worden,
aber manches ist noch erhalten geblieben. In Reval, das auch äußerlich die alter-

tümlichste der baltischen Städte ist, sind noch besonders zahlreiche Aunstsachen vor-

handen, aber auch in Narva und Riga können wir in den Airchen, Gilden und

Museen noch vieles bewundern.

Der lange Frieden und die Wohlhabenheit führten aber dazu, daß die Liv-

länder vielleicht gar zu üppig lebten und immer wieder neuen Genuß begehrten,

daß sie sehr eigensüchtig wurden und oft zuerst an ihren eigenen Vorteil dachten,

statt an das Vaterland. Sie wollten nur ungern aus ihrer Ruhe aufgestört werden,

wenn es galt, dem Lande irgend welche Dienste zu leisten. Das war fast bei allen

Ständen zu bemerken. Die Folge war, daß das Land in Verfall geraten mußte,
aber auch andere Ursachen führten dazu.

Der Deutsche Orden war nach Livland gerufen worden, um hier das Land

zu schützen und den Aampf gegen die Heiden zn führen. Der Ritter sollte Armut

geloben und der katholischen Airehe dienen. Nun gab es aber keine Heiden mehr

zu bekämpfen, auch unter den Ordensrittern war der evangelische Glauben ver-

breitet, und statt der Armut mar unter ihnen oft großer Reichtum anzutreffen. So

hatten die alten Ordensgelübde keine Bedeutung mehr, der Orden mußte eigentlich

schon längst aufgehoben werden. Es wurde damals ein Spottlied auf den Orden

gesungen, in dem es heißt:

Im Feld zu liegen, wider den Russen zu kriegen.
Das haben sie gar vergessen.

Tun sich und die ganzen Lande betrügen

Mit ihrem großen Vermessen.
Das Schwert hangen sie an die ZVand,

Die Alappkannen nehmen sie in die Hand,

Tun ritterlich umherfechten, ja fechten!

An der Spitze der Geistlichkeit stand der letzte Erzbischof von Riga, Wilhelm

von Brandenburg, der auch zur evangelischen Airehe hinneigte. Er war nicht, wie

die ersten Bischöfe Meinhard und Albert, in das Land gekommen, um, erfüllt von

heiligem Eifer, dem Ehristentum zu dienen und etwas Großes für die Zukunft zu

leisten, sondern dachte nur an sich selbst und wollte für sich Land und Herrschaft

erringen. Er rief in Livland Unruhen hervor und brachte es auch zu einem kurzen

Ariege zwischen Livland und Polen, das ihn in einem Streite gegen den Orden

beschützte
Unter den Edelleuten und Bauern auf dem Lande war auch nicht alles zum

besten bestellt. Wohl wurde das Land immer mehr und sorgfältiger bebaut, so daß
Getreide auch in andere Länder ausgeführt werden konnte, aber der Bauer verlor,
wie schon früher erzählt worden, allmählich seine Freiheit. Trotzdem wird uns in

den Throniken jener Zeit viel berichtet über die endlosen Gelage, die nicht nur von
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den Herren, sondern auch von den Bauern gefeiert wurden. Zu Hochzeiten, Taufen

und anderen Festlichkeiten versammelten sich alle Nachbarn, die viele Tage lang
miteinander zechten.

So erfreute man sich am Frieden, genoß die schöne ruhige Zeit, aber weder

war im Lande die rechte Einigkeit vorhanden, noch konnte man die alte Mann-

haftigkeit und Tapferkeit antreffen, mit der die Livländer früher in manchen

Aämpfen ihr Land verteidigt hatten. Das zeigte sich, als von Rußland her Livland

von neuem bedroht wurde.

18. Der Russenkrieg.

In Rußland hatte damals der Großfürst oder Zar von Moskau seine Macht

sehr erweitert (vgl. Aap. 1,2). Iwan IV., der Grausame (^533—BH), eroberte die

Reiche der Tataren Aasan und Astrachan und gewann dadurch nicht nur das

wichtige Wolgagebiet, sondern auch viele tapfere Arieger, mit denen er weitere

Aämpfe führen konnte. Er fühlte sich jetzt stark genug, um den alten Streit gegen

den seit Plettenbergs Zeit sehr gesürchteten Grden aufzunehmen und das alte Be-

gehren nach den Vstseehäfen zu erfüllen.

Als nun der Zar Iwan IV. hörte, daß der Grdensmeister Wilhelm Fürstenberg
im Jahre in einem kurzen Ariege gegen Polen sehr rasch hatte nachgeben und

einen sehr ungünstigen Frieden (zu poswol bei Bauske) schließen müssen, daß
dabei auch ein künstiges Bündnis gegen Rußland vereinbart worden war, glaubte

er, daß nun die Zeit zum Aämpfe gekommen sei. Er wollte jenem Bündnis zuvor-

kommen und hoffte den Grden allein bewältigen zu können.

Seit Plettenbergs Siegen waren immer wieder Waffenstillstände abgeschlossen
worden, die von' Zeit zu Zeit erneuert werden mußten. In den letzten lahren
machten die Russen aber dabei große Schwierigkeiten. Sie klagten über schlechte

Behandlung russischer Aaufleute in Livland, auch darüber, daß man den aus

Deutschland nach Rußland berufenen Handwerkern die Durchreise verweigerte, und

forderten vom Bischof von Dorpat einen Tribut, einen „Glaubenszins", den dieser

ihnen nach alten Urkunden zu zahlen verpflichtet sei. Niemand wußte etwas

genaues darüber, jedenfalls aber war er seit langen Zeiten nicht gezahlt worden.

Iwan IV. suchte auch nur nach einem Vorwande zum Ariege gegen Livland.

Darüber wurden lange Verhandlungen geführt. Die Livländer versprachen schließlich,
zu zahlen, zögerten aber damit, und im Januar 1,558 brach der Arieg aus. Von

dieser Zeit an hat man bis zum Jahre 1,721,"in Livland kaum mehr den Frieden
gekannt.

Während Iwan IV. gewaltige Rüstungen unternommen und schon 1.557

große Tatarenheere (40,000 Mann) an der livländischen Grenze angesammelt hatte,

war in Livland die Zeit gar nicht ausgenutzt worden. Weder hatte man das von

den Russen verlangte Geld bereitgestellt, noch hatte man sich zum Ariege vorbe-

reitet, ja die gegen Polen angeworbenen Söldner wurden entlassen, weil man nicht
die teure Löhnung zahlen wollte. Als im Januar große Scharen von Tataren

und Russen in das Land einfielen, fanden sie daher nicht den Widerstand, den sie

gefürchtet hatten und vor dem sie wahrscheinlich bald zurückgewichen wären. In
schrecklicher Weise verheerten sie die Grenzlandschaften und zogen mit großer Beute
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beladen wieder ab, da sie dem zur Rettung herbeieilenden Grdensmeister nicht zu

widerstehen wagten.
Der Grdensmeister Fürstenberg war ein tapferer und kriegstüchtiger Mann,

aber als er jetzt das ganze Land, die Grdensgebietiger, Vasallen und Städte zu den

Waffen rief, war fast niemand bereit, ihm Folge zu leisten, und er vermochte nicht,

sich Gehorsam zu erzwingen. Statt mit vereinten Aräften gemeinsam gegen den

Feind zu ziehen, wollte jeder nur sein eigenes Gebiet verteidigen und verweigerte die

Heeresfolge. Iwan IV. aber hatte bei jenem ersten Einfall bereits die Ohnmacht
Livlands kennen gelernt und begann deshalb im Frühling 5,558 einen neuen Überfall.
Während einer Feuersbrunst drangen die Russen in die schlecht verteidigte Grenz-
stadt und Burg Narva ein, und nun wurde eine Eroberung nach der anderen

gemacht. Viele Burgen waren nicht stark genug, um den Aanonen der Russen

standzuhalten, aber oft haben die Gebietiger auch aus Mutlosigkeit ihre festen Schlösser

übergeben oder wurden dazu durch die meuternden Söldner gezwungen. Dorpat siel

in die Hände der Russen, und der Bischof Hermann sowie viele Bürger wurden in

die Gesangenschast nach Rußland verschleppt. Auch der Grdensmeister Fürstenberg

mußte schlimme Erfahrungen machen. Gegen seinen Willen war ihm der Aomtur

Gotthard Aettler als Gehilfe (Aoadjutor) beigesellt worden. Dieser hat

ihn dann ganz verdrängt; er hat es dahin gebracht, daß er selbst zum Grdensmeister

gewählt wurde, und hat Fürstenberg verräterisch im Stich gelassen. Wohl versuchte

Fürstenberg in der starken Festung Fellin den Russen Widerstand zu leisten, aber

obgleich er die Söldner anflehte und ihnen alle seine Aleinodien anbot, übergaben

sie das Schloß mit vielen Vorräten und H5O Geschützen den Russen (5,560). Der

alte Grdensmeister wurde nach Rußland geführt und ist dort, ebenso wie der

Bischof Hermann von Dorpat, in der Gefangenschaft gestorben. So wurden immer

größere Teile des Landes von den Russen und Tataren, die es mit unmenschlicher

Grausamkeit verwüsteten, erobert. Doch sehlte es auch nicht ganz an tapferen Helden,

die kühn dem Feinde entgegentraten. Wie der Grdensmeister Wilhelm Fürstenberg,

so hatte der Hauptmann Georg Üxküll das Schloß Neuhausen erst nach mutiger

Verteidigung, von seinen Söldnern verraten, übergeben. Und später hat der Vogt

Aaspar von Gldenbockum das Schloß Weißenstein erfolgreich gegen die Russen

gehalten. Auch der Landmarschall Philipp Schall von Bell hat sich Ruhm erworben,

wenn er auch trotz aller Tapferkeit in der blutigen Schlacht bei Ermes (1,560), der

letzten offenen Feldschlacht des Ordens, besiegt wurde. Er hatte selbst gesagt:

„Sollte ich sür mein geliebtes Vaterland sterben müssen, wahrhaftig ein solcher Tod

wäre mir teuer und lieb." Er hat diesen Tod erlitten, aber nicht auf demSchlacht-

felde, sondern als Gefangener in Moskau wurde er auf Befehl Iwans IV. hin-

gerichtet, weil er ihm gesagt hatte: „Du eignest Dir unser Land mit Ungerechtigkeit
und Blutdurst an."

Diese Mannhaftigkeit einzelner Livländer konnte aber das Land nicht retten.

Den meisten fehlte solch eine Vaterlandsliebe, und kein großer Mann war da, der

das ganze Land zum entschlossenen Widerstand hätte einen können.

19. Der Antergang des livländischen Landesstaates.

Da sich die Livländer selbst nicht stark genug fühlten, um ihr Land mit

eigener Araft gegen den Feind zu verteidigen und von ihm zu befreien, suchten sie
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Hilfe und Beistand bei auswärtigen Mächten. Natürlich wandten sie sich zuerst an

das Deutsche Kaiserreich, dem sie angehörten, aber nur Geldzahlungen wurden ver-

sprochen und selbst diese nicht geleistet. Deshalb wurden Unterhandlungen mit den

Nachbarländern begonnen, aber da die einzelnen Gebiete sich an verschiedene

Herrscher wandten, führte das zur Aufteilung des Landes und zum Untergange des

bisherigen livländischen Landesstaates.

Reval und die Ritterschaft von Harrien und Wierland (Estland) unterwarfen

sich (1,561.) dem Aönig e Erich XIV. von Schweden. Der Bischof von Gsel
und Aurland (Pilten) Johann v. Münchhausen verkaufte sein Land dem Aönige

von Dänemark, der die Stifte seinem Bruder, dem Herzog Magnus von

Holstein, übergab. Dieser ist später vom Moskauschen Zaren sogar zum

Aönige von Livland erhoben worden, aber hier wollte man von ihm nichts wissen,
und er ist niemals wirklich Aönig gewesen. Der Ordensmeister Gotthard Aettler

hatte schon seit längerer Zeit seine besonderen Pläne verfolgt. Er hatte mit Polen
verhandelt und hoffte von diesem nicht nur Hilfe gegen die Russen, sondern für sich

selbst auch das Vrdensgebiet (Livland und Aurland) mit der Hauptstadt Riga als

weltliches Fürstentum zu erlangen. Dieser Wunsch ist ihm aber nicht ganz in Er-

füllung gegangen. Im November 1,561, wurde in Wilna der Vertrag abgeschlossen:

Polen versprach, Livland, das sich ihm unterwarf, gegen die Russen zu schützen;
Aettler erhielt Aurland und Semgallen — nicht das ganze Land — als

erbliches Herzogtum und wurde ein Vasall Polens. In Livland sollte er

nur Statthalter sein, doch wurde ihm dieses Amt schon nach wenigen lahren wieder

genommen. Die Stadt Riga wahrte trotz aller Verlockungen dem Deutschen Reiche

am längsten die Treue. Riga blieb 20 Jahre lang unabhängig und war eine

selbständige freie deutsche Stadt, dann mußte es sich auch Polen

unterwerfen.
Am 5. März 1,562 legte der letzte Grdensmeister Gotthard Aettler, der gegen

seinen Vorgänger Fürstenberg schlecht gehandelt, dem Orden wenig Ruhm gebracht
und Livland den Polen überliefert hatte, die Ordenstracht ab und leistete im Schlosse

zu Riga dem Aönige Sigismund 11. August von Polen den Vasalleneid. Der

Deutsche Orden in Livland war damit aufgelöst. Die Ritterschaft
des Erzstiftes Riga aber erlangte vom Aönige für das Land das Privilegium Sigis-
mund: Augusti, in dem sie vor allen Dingen den Schutz der evangelischen Airehe,
der deutschen Verwaltung und des deutschen Rechtes erbeten hatte. Der Aönig hat

dieses und auch anderes „für alle Zukunft und zur ewigen Festigkeit" zu halten

versprochen, aber schon sehr bald ist das Versprechen gebrochen worden.

Das alte Livland hatte seine Selbständigkeit aufgegeben, um durch die Nach-

barländer Rettung zu finden vor Iwan IV., aber die Folge war, daß jetzt alle

diese Staaten: Polen, Schweden, Dänemark und Rußland miteinander um den Besitz

Livlands kämpften. Das arme Land war noch 20 Jahre hindurch Ariegsschau-

platz und hatte furchtbar darunter zu leiden. Auch Reval ist zweimal von Herzog

Magnus und den Russen belagert worden, aber konnte nicht genommen werden*).

Dagegen gelang es Iwan IV., Wenden zu erobern. Ein Teil der Besatzung unter

Führung des Rittmeisters Heinrich Boismann wollte, da das Schloß nicht mehr zu

halten war, lieber freiwillig sterben, als in die Hände des grausamen Feindes

*) vgl. Heimatbuch II S. 522, daselbst auch einige andere Schilderungen aus dieser Zeit.
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fallen. Als die Russen den Turm, in dem die livländischen Männer und Frauen

sich versammelt hatten, stürmten, legte Boismann Feuer an die bereitgestellten

Pulverfässer und sprengte ihn in die Luft (1,577).

Iwan IV., der den blutigen Arieg begonnen hatte, hat aber Livland nicht

gewonnen, selbst Dorpat mußte er (1,532) Polen abtreten, das bald darauf auch das

Stift pilten von Dänemark erhielt. Dieses behielt nur Gsel, welches es erst viel

später (1.64-5) an Schweden abgetreten hat.

So waren Polen und Schweden die Gberherren des alten Livlands, das jetzt
die Namen Aurland, Livland und Estland führte, geworden, aber zwischen diesen
beiden Mächten brachen bald langdauernde Ariege aus. Der ersehnte Frieden
wurde dem Lande, das durch Blutvergießen, Hunger und Seuchen ganz verödet war,

nicht beschieden.

20. Livland unterderHerrschaftPolens.

Große Versprechungen hatte der Aönig von Polen gemacht, als Livland sich

ihm unterwarf: Schutz vor den Feinden, Freiheit der Religion, deutsche Beamte,

deutsches Recht, Sicherheit des Güterbesitzes und noch manches andere. Nichts
davon ist gehalten worden. Das Land ist auch! nach der Unterwerfung von den

Russen verheert worden. Polnische Beamte verdrängten die deutschen. Der Adel

wurde unter allerlei Vorwänden seiner Güter beraubt, und diese wurden polnischen

Edelleuten verliehen. So sollte das Land zu einem polnischen gemacht werden.

Das Deutschtum sollte ausgerottet werden. Am schlimmsten aber war, daß die

Polen auch mit aller Macht versuchten, die evangelische Airehe zu vernichten und

den katholischen Glauben wieder zur Herrschaft zu bringen.

Am 1.2. März 1,582 kam der Aönig Stephan Bathory selbst nach Riga,

das sich jetzt auch seiner' Herrschaft unterworfen hatte. Es war das erste Mal,

daß ein Aönig durch die Tore der Stadt seinen Einzug halten sollte. Ein stattlicher

Empfang wurde ihm daher bereitet. In feierlicher Weise wurde er von den

Bürgern mit seinem glänzenden Gefolge von polnischen und litauischen Großen

über das Eis der Düna und durch die Straßen der Stadt zum Schlosse geleitet.

Die freudige Stimmung, die vielleicht anfangs noch herrschte, wurde aber bald in

Trauer verwandelt. Der Aönig verlangte die Abtretung der evangelischen lakobi-

kirche sowie der Alosterkirche zu Marien - Magdalenen an die Aatholiken und teilte

mit, daß er in Wenden ein katholisches Bistum gründen werde. Aller Widerspruch

half nichts. Die Stadt mußte den Befehl des damals sehr mächtigen polnischen

Aönigs erfüllen. Die lakobikirche wurde wieder katholisch, und sehr bald ließen

sich in ihrer Nähe Jesuiten nieder, die nach Riga geschickt worden waren.

Der Mönchsorden der Jesuiten hatte sich die Aufgabe gestellt, die katholische
Airehe unter denHeiden auszubreiten, aber vor allem auch die evangelisch gewordenen

Länder wieder zurückzugewinnen. Auch in Riga und in ganz Livland sollten die

Jesuiten den Aampf gegen die lutherische Airehe führen. Mit viel Alugheit und

großem Eifer haben sie das getan, indem sie oft mit recht schlechten Mitteln die

Lutheraner zum Abfall von ihrem Glauben verlockten. Alle möglichen Vorteile

wurden ihnen verheißen: die vom Gericht Verurteilten sollten ohne Strafe bleiben,
die Schuldner sollten nicht zu zahlen brauchen, wenn sie wieder katholisch würden

u. dgl. m. Die Jesuiten verleumdeten auch die lutherischen Prediger und suchten
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vor allem die Jugend für sich zu gewinnen, indem sie Schulen begründeten und in

diesen besonders begabte Anaben für den Dienst in der katholischen Airehe erzogen.

In den Städten, besonders in Riga, stießen sie aus großen Widerstand. Sie

hatten nur geringen Erfolg und klagten selbst, daß hier ein „dürrer Acker" sei.

Mehr Erfolg hatten sie unter der Landbevölkerung, die durch die langjährigen

Ariege stark verwildert und verwahrlost war. Hier haben sie vielleicht auch einiges
Gute bewirkt, indem sie manche vor dem Rückfall in das Heidentum bewahrten.

Auch von dem neubegründeten Bistum Wenden und von Dorpat aus suchte man

die Bauern zu gewinnen. Gft ist das gelungen, aber es fehlte auch nicht an Leuten,

die fest an ihrem evangelischen Glauben hielten. So erklärte ein alter Este Werwe

laan: „Wenn ihre Leiber würden schampfieret, dieselben könnten sie mit Gottes

Hilfe wieder heilen lassen, aber wenn ihre Seelen einmal würden verloren, dieselben
könnten sie nicht wieder erretten, deswegen wollen sie keineswegs von ihrem Glauben

ablassen. Denn wenn die Jesuiten die Wolle von den Schafen hinweg hätten, täten

sie ihnen das Fleisch mitsamt den Anochen nehmen."
Unter den Männern, die damals den Aampf gegen die Jesuiten führten, tat

sich besonders der Gberpastor in Riga NaZ. Hermann Samson hervor.

Bereits in seiner Jugend hat Samson es mit den Jesuiten zu tun gehabt.

Diese waren auf den talentvollen Anaben aufmerksam geworden und hatten ihn,

wie erzählt wird, aus Riga nach Preußen in eine ihrer Schulen entführen wollen.

Er war ihnen aber entflohen und zu seiner Mutter zurückgekehrt. Später hat er

in Deutschland, auch in Wittenberg, wo Luther einst gewirkt hatte, studiert und war

als gelehrter Mann heimgekehrt. Er wurde Prediger und Lehrer an der Dom-

schule, dem späteren Stadtgymnasium, in seiner Vaterstadt. Samson war ein feuriger,

tatkräftiger und streitbarer Mann, der unermüdlich seine Mitbürger ermahnte, fest-

zuhalten am evangelischen Glauben. In predigten und Redekämpfen (Disputationen),
in Schriften und Büchern suchte er nachzuweisen, daß die Jesuiten nicht das reine

Wort Gottes nach der Bibel verkündeten und daher nur Schaden anrichteten. Er

hat auch mit großem Eifer für gute Schulen in Riga gesorgt, denn diese sollten

in jeder Beziehung besser sein, als die Schule der Jesuiten. Mit Samson vereint

suchten auch andere Männer in Riga unsere lutherische'Airche zu verteidigen, obgleich

sie immer wieder in Polen deshalb verklagt wurden und ihnen manche Gesahr drohte.

So haben in Riga und in anderen livländischen Städten die Aatholiken nicht

viel ausrichten können, aber bei den Bauern haben sie, wie schon gesagt, mehr

erreicht, waren doch zahlreiche Güter in den Besitz von katholischen Polen gelangt,
die für die Ausbreitung ihrer Airehe wirkten. Auch wurde den evangelischen Pre-

digern verboten, den Bauern in lettischer und estnischer Sprache zu predigen.

Die Zeit der polnischen Herrschaft war für Livland eine traurige Zeit. Ver-

sprechungen wurden nicht gehalten, Gesetz und Recht wurden verletzt: die Deutschen,

die „Überseeischen", sollten vertrieben, die evangelische Airehe vernichtet werden, aber

auch die Lage der Bauern wurde schlimmer, als sie früher gewesen war. Dazu kam,

daß in Riga ein heftiger Streit ausbrach zwischen dem Rat, der noch immer an

der Spitze der Stadt stand, und den beiden Gilden, die mehr als bisher an der Ver-

waltung der Stadt teilnehmen wollten. Man nennt diesen Streit den „Aalender-

streit", weil die Bürgerschaft den vom Rat angenommenen neuen Aalender des

Papstes Gregor XIII. nicht dulden wollte. Am Anfange des 1,7. Jahrhunderts
wurde das Land auch von einer furchtbaren Hungersnot heimgesucht. In Scharen
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kamen die verzweifelten Bauern nach Riga und wurden hier nach Möglichkeit mit

Speise versorgt, aber viele erlagen dem Hunger und den Arankheiten. Sogar
Menschenfresserei ist damals vorgekommen. Zu gleicher Zeit wurde Livland auch
durch einen neuen langdauernden polnisch-schwedischen Arieg verheert, aber dieser brachte
auch Rettung aus aller Not durch den nordischen Heldenkönig Gustav Adolf
von Schweden.

21. Die Eroberung Livlands durchKönigGustavAdolf
von Schweden.

Der lange Arieg zwischen Polen und Schweden (5598—5.629), in dem Livland

ineist der Ariegsschauplatz war, war veranlaßt durch einen Streit um die Herrschaft
in Schweden zwischen zwei Verwandten. Ein schwedischer Prinz Sigismund, dessen
Mutter eine Polin war, war Aönig von Polen geworden und hatte deshalb den

katholischen Glauben angenommen. Als er nun nach dem Tode seines Vaters

auch die schwedische Arone begehrte, wollte man in dem evangelischen Lande ihn
nicht zum Herrscher haben, sondern erhob seinen Onkel Aarl IX. zum Aönige.
Dieser kam von Finnland aus nach Estland, das Aönig Sigismund 111. gegen alles

Recbt ganz mit Polen hatte vereinigen wollen, und drangWn Livland ein. Aarl hat
aber nicht immer Glück im Aämpfe gehabt. So Mußte er z. B. eine Belagerung
Rigas (5F05) wieder aufheben und wurde bei Airchholm ganz geschlagen. Die

Schweden konnten sich im Lande nicht behaupten. Aarls IX. Sohn und Nachfolger
Aönig Gustav Adolf (5.65.5—5632) hatte zuerst andere Ariege zu führen und

erst im Jahre 5.625. erneuerte er den Aamps gegen Polen.

Gustav Adolf war erst 57 Jahre alt, als er den Thron bestieg. Vom ersten
Augenblick an hingen die Schweden voller Begeisterung an ihm. Er war nach der

Schilderung eines Geschichtsschreibers so recht ein Mann nach des Volkes Herzen:
blond, mit strahlenden blauen Augen, die hochgewachsenen Nordländer noch um eines

halben Aopfes Länge überragend, heiter und lebensfroh, von altnordischer Ein-

fachheit; mit großer Beredsamkeit wußte er die Herzen zubewegen. Der lernbegierige
Anabe hatte eine sorgfältige Erziehung erhalten. Doch sein Herz war bei den

Waffen. Bilder von Aampf und Sieg erfülltes feine Träume. Den Helden seines
Volkes wollte er nacheifern, aber dieses Heldentum mußte verbunden sein mit einem

starken Gottvertrauen. Er war ein frommer evangelischer Ehrist, der immer bereit

war, seinen bedrängten Glaubensgenossen zu helfen.
Im August 562; landete Gustav Adolf mit einer Flotte in Livland und

begann die Belagerung der jetzt durch starke Wälle und Stadtgräben geschützten
Stadt Diese hatte schon vor längerer Zeit in Polen um Hilfe gebeten,
aber Aönig Sigismund 111. mußte einen schweren Arieg gegen die Türken führen
und schickte keine Unterstützung zur Verteidigung der wichtigen Stadt. Die rigaschen

Bürger mußten selbst die Waffen ergreifen und, nur von wenigen hundert Söldnern

unterstützt, die Stadt verteidigen. Vor Beginn der Beschießung schickte der Aönig
einen Trompeter mit mehreren Schreiben an den Rat, die Gilden und Schwärzen-
Häupter und forderte zu Friedensverhandlungen auf, da er nur ungern gegen seine

5) vgl. Ld. Fehre, Mgas Belagerung durch Gustav Adolf. Heimatbuch II S. ;27 und

Baltische lugendschrift I. Jahrgang Nr. 5, Riga
3*
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Glaubensbrüder kämpfen werde. Der Rat aber antwortete, daß die Bürger nicht

ohne Vorwissen und Willen des polnischen Aönigs mit ihm verhandeln könnten. Sie

müßten ihr Gewissen vor Gott und ihre Ehre vor der Welt wahren und übergäben
sich dem Schütze des gerechten Gottes. Nun begann die Beschießung. Aus den

schwedischen Batterien wurden Feuerkugeln von 25—IM Pfund in die Stadt

geworfen, und bald schlugen aus den in Brand geschossenen Häusern mächtige

Flammen empor. Die Städter erwiderten das Feuer und fügten auch bei ihren

Ausfällen den Schweden manchen Schaden zu, ja der Aönig selbst war mehr als

einmal in großer Lebensgefahr. Auch durch unterirdische Minen suchte man von

beiden Seiten seinem Feinde Schaden zuzufügen. Endlich war es soweit gekommen,

daß der Aönig zum 3. September einen allgemeinen Sturm aus die Stadt anordnete,

doch zuvor forderte er noch einmal zur freiwilligen Ergebung auf. Die schwer

bedrängte Stadt, die gar keine Aussicht auf irgend welche Hilfe hatte, mußte jetzt

nachgeben. Der Aönig versprach, die alten Rechte und Freiheiten der Stadt zu

bestätigen, und Riga öffnete ihm die Tore.

Am 1,6. September IF2I, zog Gustav Adols in die eroberte Stadt ein. Er

ritt an der Spitze der Truppen durch die Sehalpsorte über den Markt zur petri-

kirche, wo NaK. Hermann Samson eine predigt hielt. Dann stieg er in einem für

ihn bereiteten Quartier in der Marstallstraße ab. Der Aönig hat damals bei der

Begrüßung durch den Rat der Stadt ein ehrenvolles Zeugnis ausgestellt. Die

rigaschen Bürger, sagte er, hätten mehr getan und ausgestanden, als sie nach Ariegs-

recht schuldig seien; keine bessere Treue und Mannhaftigkeit verlange er von ihnen,

als sie dem Aönige Sigismund und der Arone Polen wider ihn erwiesen hätten*).

Gleich am nächsten Tage ritt Gustav Adols zur lakobikirche, ließ sie auf-

schließen und in schwedischer Sprache das Lied: „Herr Gott, Dich loben wir" singen.

Dann mußten die Jesuiten die Stadt verlassen. Von dieser Zeit an ist die lakobi-

kirche bis zum Jahre wieder eine evangelische Airehe gewesen.

Mit der Eroberung Rigas war der Arieg noch nickt zu Ende. Er ist noch

8 Jahre lang mit kurzen Unterbrechungen in Livland, Aurland und Preußen fort-

geführt und erst 1,629 durch den Waffenstillstand zu Altmark (Preußen)

abgeschlossen worden. Livland mit der Hauptstadt Riga blieb bei Schweden und

war nun wieder mit Estland vereinigt. Nur die Gebiete von Dünaburg, Rositten
und Ludsen (das sog. Polnisch-Livland) blieben bei Polen.

22. Livland unter schwedischer Herrschaft.

Aönig Gustav Adolf mußte, nachdem er den Arieg mit Polen beendet hatte,

nach Deutschland eilen, um dort in dem schrecklichen 30-jährigen Ariege mitzu-

kämpfen. Sein Reich und die ganze evangelische Airehe waren durch das Vordringen

des deutschen Aaisers in Gefahr geraten, deshalb zog er mit einem Heere nach

Deutschland und leistete seinen Glaubensbrüdern Hilfe. Das war nicht möglich,

ohne daß das Land, das er beherrschte, große Opfer brachte. Auch Estland und

Livland haben oft geseufzt unter der Last der schweren Abgaben, die sie zahlen

mußten, aber sie haben doch immer wieder dankbar Gustav Adolf ihren „Erretter"

Gin schönes Glasgemälde in der Domkirche zu Riga, das wie auch die andern Glasge-

mälde der Kirche aus dem Lüde des vorigen Jahrhunderts stammt, stellt den Lmxsang des Königs

Gustav Adols durch NsA. Hermann Samson dar.
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genannt, und viele Livländer und Estländer sind mit dem Aönige in den Arieg

gezogen und haben sich durch ihre Tapferkeit seine Dankbarkeit und Ruhm erworben.

Gustav Adolf hat sich aber auch trotz aller Sorgen und Mühen des Arieges immer

wieder bemüht, „in geistlicher und weltlicher Hinsicht eine gute Ordnung einzupflanzen"
und „diese Provinz wieder in Flor zu bringen". Er fühlte sich verpflichtet, das

Land, das er den Polen entrissen, vor deren Rache zu schützen und hier neuen

Wohlstand zu begründen, aber vor allem auch für die Airehe und die Schule

zu sorgen.

Der Aönig ernannte den Vberpastor in Riga Hermann Samson zum Super-
intendenten von Livland und gab ihm den Auftrag, für den Aufbau der zerstörten

Airchen, für die Anstellung von evangelischen Predigern und für die Sammlung der

zerstreuten Gemeinden zu sorgen. In Riga, Dorpat und Reval wurden Gymnasien

gegründet und noch kurz vor seinem Tode befahl er, in Dorpat eine Universität,
bie erste in unserem Lande, zu stiften. Während in der polnischen Zeit stets Unge-

rechtigkeit geherrscht hatte und niemand zu seinem Rechte hatte kommen können,
sollten jetzt überall Gesetz und Ordnung eingehalten und streng gehandhabt werden.

Besonders bemühte sich Gustav Adolf darum, die Lage der Bauern zu bessern und

sie vor schlechter Behandlung zu schützen. Zu früh für unser Land hat der große

Aönig fern von seinem Reiche aus dem Schlachtfelde zu Lützen (1F32) den Heldentod
gefunden. In Livland wird das Andenken an ihn zu allen Zeiten in Ehren gehalten
werden, denn er hat es aus schwerer Not errettet, in strammer Zucht wieder an

Recht und Ordnung gewöhnt und so eine bessere Zukunft vorbereitet.

Während der Zeit der schwedischen Herrschaft wurden die beiden Herzogtümer
Livland und Estland — so wurden die beiden Länder bezeichnet — von zwei schwe-

dischen Generalgouverneuren in Riga und Reval regiert. Doch blieb dieVerwaltung

zum großen Teil in den Händen des Adels und der Städte. Wie in früheren Zeiten
die Vasallen es getan hatten, so schloffen sich jetzt in Livland, Estland und auch in

Asel die Adligen, die auch meist die großen Güter besaßen, zusammen zu Ritter-

schaften. Diese kamen zur Beratung der Landesangelegenheiten auf Landtagen, auf
öenen in Livland auch die Stadt Riga vertreten war, zusammen. Der Landtag
rvurde geleitet vom Landmarschall oder Ritterschaftshauptmann, neben dem ein vom

Landtage gewähltes Landratskollegium für das Wohl des Landes zu sorgen hatte.
Unter dem schwedischen Aönige Aarl X. Gustav ZF6O) hat Livland

rvieder die Schrecken eines Russenkrieges zu spüren gehabt. Es war damals ein

neuer Arieg zwischen Schweden undPolen ausgebrochen, an dem sich auch der Zar

Alexei Michailowitsch als Bundesgenosse Polens beteiligte. Er drang in Livland

ein und kam bis vor Riga, das er belagerte und beschoß. Eine Bombe, die noch

jetzt im Gewölbe der lakobikirche zu sehen ist, erinnert an jene Beschießung. Die

Stadt hatte schwer zu leiden, aber hielt sich tapfer und konnte nicht erobert werden.

Wohl aber gelang es dem Zaren, Dorpat einzunehmen, das wieder H Jahre in russischen

Händen blieb. Nach diesem Ariege hat unser Land HO Jahre lang Frieden gehabt.
Leider konnte es sich dieser Friedenszeit nicht recht erfreuen, da es unter dem

Aönige Aarl XI. schwer bedrückt wurde. Schon bald nach dem Tode

Gustav Adolfs, dann aber besonders in der Zeit, als Aarl XI. noch ein Anabe war,

war viel Landbesitz, der dem Staate gehörte, verpfändet und verschenkt worden.

Schweden war aber durch die Ariege, die es fortwährend geführt hatte, sehr ver-

armt und bedurfte neuer Einnahmen. Da beschloß der Aönig, alle die Güter, die
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unerlaubter Nielse sortgegeben waren, zurückzuverlangen und wieder sür den Staat

einzuziehen. Man nannte das eine Reduktion. Diese wurde in Livland, wo infolge
der Ariegswirren viele Gutsgebäude mit ihren Archiven verbrannt waren und die

Gutsbesitzer oft nicht beweisen konnten, wie sie in den Besitz ihrer Güter gekommen

waren, besonders streng durchgeführt. Es wurden Vs von allem Landbesitz für den

schwedischen Staat eingezogen, und viele Edelleute verloren alles, was sie hatten,
kamen ganz an den Bettelstab. Estland hatte weniger unter der Reduktion zu leiden.

Damals lebte in Livland ein junger Adliger Johann Reinhold patkul.
Er hatte auf Reisen in anderen Ländern mancherlei Studien getrieben und war ein

tüchtiger Rechtsgelehrter geworden, stand auch als Offizier in schwedischen Diensten.

Er war sehr heftig und jähzornig und hatte nicht ohne eigene Schuld viele Streitig-
keiten mit seinen eigenen Verwandten und mit der Stadt Riga gehabt. Er wav

aber auch furchtlos und mutig und bereit, mit allen Aräften der Heimat zu dienen.

Freilich trat er vor allem für seinen eigenen Stand, für den Adel, der seines Land-

besitzes beraubt war, ein und wollte diesem die oberste Leitung des Landes bewahren,
aber er glaubte wohl, daß das der ganzen Heimat nützlich sein werde. Als Abge-
ordneter der Ritterschaft wurde patkul? nach Schweden geschickt und forderte von

dem Aönige voller Beredsamkeit, offen und kühn, Schonung und Gerechtigkeit süv
Livland. Er erreichte auch zuletzt, daß Aarl XI. versprach, er wolle die Alagen der

Livländer noch einmal prüfen, sie sollten in einer Schrift alles klar darlegen. Das

hat der livländische Landtag denn auch getan. In einer Schrift, die patkul an

fertigte, wurde alle Not des Landes in beweglichen Worten geschildert, aber da auch

mancherlei gegen den damaligen Generalgouverneur Hastfer vorgebracht war, erregte

sie dessen höchsten Zorn. Er gewann den Aönig sür sich, verleumdete dieLivländer

als treulos und bewirkte es, daß die Führer der Ritterschaft sowie patkul, der Ver-

fasser der Schrift, vor das königliche Gericht nach Stockholm gefordert wurden.

Drei Livländer (Budberg, Vietinghoff und Nlengden) wurden zum Tode verurteilt,
dann zu Festungshaft begnadigt und vom Aönige auf seinem Totenbette ganz frei-

gelassen. Patkul aber, der rechtzeitig entflohen war, wurde für ehrlos erklärt, zum

Tode verurteilt und seitdem von Schweden heftig verfolgt. Er fühlte sich jetzt nicht

mehr als schwedischer Untertan, sondern wurde ein erbitterter Feind Schwedens und

strebte sortan danach, auch Livland von Schweden loszumachen.

Unterdessen hatte Hastfer den Aönig dazu veranlaßt, den Landtag in Livland

aufzulösen und sogar die ganze Landesverfassung aufzuheben (SF9H). wurde auch

von den Schweden, denen Livland doch sonst so sehr viel Gutes zu verdanken hat,

zuletzt das Recht verletzt. Im Jahre ist AarlZXI. gestorben.
An der Spitze der Geistlichkeit stand damals der Generalsuperintendent vr.

Johannes Fischer, der 1F73 von Aönig Aarl XI. aus Deutschland nach Livland

berufen worden war. Er hat sich hier große Verdienste erworben, namentlich durch

seine Sorge für das Schulwesen. So wurde in Riga auf fein Betreiben die LeliolA.

Oarolwa oder das Lyzeum neben der lakobikirche begründet (1,675). Später ist

daraus das Gouvernements- (Nikolai-) Gymnasium hervorgegangen. Noch wichtiger

aber waren dieBegründung von Landschulen für die Bauern und Fischers Bemühungen

um die Übersetzung der Bibel in die lettische und estnische Sprache. Ihm war es

besonders zu verdanken, daß der Sprachforscher Johann Hornung eine wirklich

gute estnische Bibelübersetzung zum Druck lieferte. Allerdings ist das Neue Testament

erst 1.71.5, die ganze Bibel 1.739 veröffentlicht worden. In lettischer Sprache war
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bereits im Jahre 1,586 ein Buch erschienen, das einen Aatechismus, ein Gesangbuch
und biblische Geschichten enthielt. Später waren auch einzelne Teile der Bibel über-

setzt worden, aber erst Fischer gelang es, von der schwedischen Regierung eine große

Geldsumme zu erhalten, um die von Propst Ernst Glück in Marienburg und

Pastor Christian Bartholomäus Wiken in Lennewarden hergestellte

Bibelübersetzung in den Druck zu geben. In den lahren ist der Druck

vollendet worden. So ist in dieser Zeit das Wort Gottes den Esten und Letten

nicht nur durch die predigt, sondern auch durch eigenes Lesen zugänglich gemacht
worden.

23. Herzog Gotthard und Herzog Jakob von Kurland.

Als Gotthard Aettler noch zum Deutschen Grden gehörte, hatte er manche

schwere Schuld, besonders durch sein Verhalten dem Grdensmeister Fürstenberg
gegenüber auf sich geladen. Durch seine vortreffliche Regierung als Herzog von

Aurland hat er aber vieles wieder gutgemacht. Nur einen kleinen Teil von dem

alten Livland, das er als Fürstentum zu erlangen gehofft hatte, hat er erhalten:

nicht einmal das ganze Aurland und Semgallen, denn das Stift Pilten blieb abge-

sondert und Grobin war an Preußen verpfändet. Er residierte zuerst im Schlosse

zu Riga, so lange er noch Statthalter von Livland war, später machte er Mitau

zu seiner Residenz, das bisher ein kleiner Flecken gewesen war und erst jetzt zur

Stadt erhoben wurde. Unter den schweren Einfällen der Russen, die nach dem

Jahre 1,562 noch erfolgten, hatte Aurland nicht zu leiden. Zar Iwan IV. ließ dem

Herzog Gotthard mitteilen, daß er sein „G otteslä n d eh e n" verschonen wolle.

Damals kam diese Bezeichnung für Aurland, die wir noch heute gern gebrauchen, auf.
Aettler hat viel Arbeit und Mühe gehabt, um in seinem neuen Herzogtum

alles richtig für die Zukunft zu ordnen. Die früheren Grdensgebietiger erhielten

Landgüter als Lehen, aber sie konnten es niemals vergessen, daß der Herzog auch

einst ein Ordensritter gewesen und aus ihrer Mitte hervorgegangen war, deshalb
wollten sie ihn oft nicht als ihren Herrscher anerkennen. Das gab zu vielen Streitig-

keiten auch noch unter den späteren Herzögen Veranlassung. Die polnischen Aönige

aber unterstützten den Adel, um die Macht der Herzöge zu schwächen. Auf den

Landtagen, zu denen die Abgeordneten des Adels sich versammelten, haben die

Herzöge selten ihren Willen durchsetzen können.

Herzog Gotthard vermählte sich mit der Prinzessin Anna von Mecklenburg

und hatte 2 Söhne und 2 Töchter. Er und seine Frau haben viel Gutes für die

evangelische Airehe und sür das Schulwesen getan. Es wurden zahlreiche neue

Airchen, Schulen und Armenhäuser gebaut, gute Prediger angestellt und mit Land

zum Unterhalt versehen. Landschulen wurden gegründet, auch wurde für Bücher in

lettischer Sprache gesorgt. Im Jahre 1,59? ist Herzog Gotthard gestorben.

Unter den Herzögen aus seinem Hause, die ihm in der Regierung folgten,

war der glänzendste Herzog Jakob (^6^2—^6B2).
Da sein Vater Wilhelm eines schweren Vergehens wegen aus Aurland ver-

bannt worden war, hatte er seine Jugend meist in der Fremde verlebt. Der kluge

Anabe, der den Aönig Jakob I. von England zum Paten hatte, erhielt eine vor-

treffliche Bildung, die er noch auf vielen Reisen erweiterte. In England und

Holland besuchte er die großen Hafenstädte und Schiffswerften und hörte viel von
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denHandelsfahrten der Seeleute und den überseeischen Aolonien erzählen. Er besuchte

wohl auch hier und in Frankreich die großen Tuchfabriken und Eisen- und Stahl-
werke. Das alles machte mächtigen Eindruck auf ihn. Dann lernte er die hervor-

ragendsten Staatsmänner jener Zeit kennen und bereitete sich so für die Regierung

seines Landes vor.

Als er nun trotz mancher Schwierigkeiten nach dem Tode seines Oheims

Friedrich als Herzog anerkannt worden war, war er eifrig bestrebt, alles, was er in

der Fremde gesehen und erfahren hatte, auch für Aurland auszunutzen. Fabriken
wollte er anlegen, Schiffe bauen, den Handel fördern und dadurch das Land wohl-

habend machen. Er begann damit, das im Lande vorhandene Sumpferz auszu-

beuten, aber ließ auch aus Skandinavien Eisen und Aupfer herbeiholen, und bald

glühten die Feuer in den mächtigen Ofen und erdröhnten die Schläge in den Eisen-,
Aupser- und Stahlhämmern bei Baldohn, Tuckum, Mitau und an anderen Orten.

Auch Glashütten, Papiermühlen und Seifensiedereien wurden in Tätigkeit gesetzt.

In den großen Waldgebieten wurden Sägemühlen erbaut undBretter gesägt, Werk-

stätten sür Böttcherarbeiten und Teerbereitung angelegt. Viel Holz wurde auch die

Windau hinabgeflößt, um in den neuen Schiffswerften derHafenstadt zum Schiffsbau

verwendet zu werden. Herzog Jakob wünschte, wo möglich, das meiste, was man

in Aurland nötig hatte, im Lande selbst herstellen zu lassen. Inbezug aus den

Schiffsbau ist ihm das auch fast gelungen, sogar die Aanonen für seine HH Ariegs-

schiffe hat er in Aurland (Schrunden) gießen lassen. Auf diese Schiffe war er aber

besonders stolz, und als er das Schloß zu Goldingen umbauen ließ, wurde die Decke

des schönsten Saales mit Abbildungen seiner Ariegsschiffe von einem Aünstler

geschmückt. Die kurländischen Handelsschiffe suhren nicht nur auf derOstsee, sondern

machten auch Fahrten auf weit entlegenen Meeren, denn der Herzog suchte mit den

verschiedensten Ländern Handel zu treiben. Aus Spanien ließ er sich eine Herde

Schafe kommen, um bessere Wolle für seine Tuchfabriken zu gewinnen. Aus Ham-

burg verschrieb er ein Löf Aartoffeln, um dieses damals noch seltene Gewächs auch

in Aurland einzuführen' und der Landwirtschaft damit zu nützen.
Der Herzog hat nicht nur immer wieder neue Unternehmungen geplant,

sondern auch unermüdlich alles selbst durchzuführen gesucht und sich um alles selbst

gekümmert. Er ließ sich dadurch nicht abschrecken, daß ihm manches nicht recht

gelingen wollte, daß er dazwischen auch Unglück bei seinen Unternehmungen hatte.
Da er in Holland erfahren hatte, welche Vorteile dieses Land, das doch auch nur

klein war, von seinen Aolonien hatte, wollte er auch sür Aurland überseeische

Besitzungen, Aolonien, erwerben. Es ist ihm das auch gelungen. Er gewann

Landbesitz am Flusse Gambia in Westafrika und kaufte die Insel Tabago in West-

indien (Amerika). In diesen Gebieten wurden Forts (Befestigungen) angelegt; kur-

ländische Aolonisten ließen sich dort nieder undPrediger wurden hingeschickt, um Mission

zu treiben. Bald brachten kurländische Schiffe Elfenbein, Gewürze, Zucker, Baum-

wolle, Tabak und andere tropische Waren in die Hasen der Heimat, von wo sie

auch weiter nach Rußland befördert wurden.

Um alle diese Unternehmungen zu sichern, mußte Herzog Jakob suchen, seinem

Lande in jenen wilden, kriegerischen Zeiten den Frieden zu erhalten. Deshalb war er

unermüdlich tätig, um für Aurland die Freundschaft von Frankreich, England und

Holland zu erwerben. Vor allem aber suchte er, sein Land fernzuhalten von den

Aämpfen, die zwischen Polen, Schweden undRußland damals geführt wurden (vgl.
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oben S. 37). Das war nicht leicht, da er doch ein Vasall des polnischen Aönigs war

und da Schweden wohl gern Aurland zu seinen übrigen Ländern an der Ostsee hin-

zugewonnen hätte. Viele Briese hat Herzog Jakob mit den bedeutendsten Herrschern
jener Zeit gewechselt, auch mit seinem Schwager, dem großen Aurfürsten Friedrich
Wilhelm von Brandenburg, und ost kamen glänzende Gesandtschaften in das kleine

Mitau, die dort gastfrei aufgenommen wurden. Und wirklich schien der Herzog sein

Land durch allerlei Verträge und Versprechungen gesichert zu haben, aber dann hat

er doch schlimme Erfahrungen gemacht. In einer dunklen Herbstnacht 5,653 überfiel
der schwedische Feldherr Robert Douglas, der die Erlaubnis erhalten hatte, mit

seinen Truppen durch das Land zu ziehen, in treuloser und hinterlistiger Weise das

Mitaver Schloß und nahm trotz aller Verträge den Herzog und seine Familie
gefangen, ja Douglas konnte es nicht verhindern, daß gegen seinen Willen auch

Schloß und Stadt Mitau von seinen Soldaten geplündert wurden. Der Herzog
wurde zuerst nach Riga, dann nach der Festung Iwangorod gebracht und hier bis

zum Jahre 5.660 in Gefangenschaft gehalten. Aurland mußte nun auch schwer

unter dem Ariege leiden, aber die Aurländer hielten treu zu ihrem Herzoge, und

manche Herrscher, namentlich der große Aursürst von Brandenburg, traten für ihn
ein. So kam es, daß der Herzog bei dem Frieden, der damals 5,660) zu Oliva (bei

Danzig) geschlossen wurde, sein Land wieder zurückerhielt. Als er nach zweijähriger
schwerer Gefangenschaft zurückreiste, wurde er überall ehrenvoll aufgenommen. In
Aurland angekommen, mußte er aber erfahren, daß in seinem Lande sich alles ver-

ändert hatte. Im Ariege waren die Felder verwüstet, Schlösser und Fabriken

zerstört, seine Ariegs- und Handelsflotte geraubt. Auch die Aolonien waren verloren-

gegangen. Engländer und Holländer bemächtigten sich ihrer.

Noch 22 Jahre hat Herzog Jakob sein Land regiert und sich redlich bemüht,
alles Zerstörte wiederherzustellen; es ist ihm auch manches gelungen, aber den alten

Wohlstand konnte er doch nicht wiedererlangen. Die Aolonien erhielt er nicht

zurück; die große Flotte konnte nicht erneuert werden. Mit Stolz aber gedenken wir

noch der Zeit, in der der Herzog sein kleines Land zu solchem Ansehen gebracht

hatte. Im Jahre 5.682 ist er nach langer Arankheit gestorben.

24. Der Nordische Krieg.

(5,. Teil.)

Es ist in den früheren Erzählungen mehrfach berichtet worden, daß Rußland,

Polen, Schweden und früher auch Dänemark immer wieder nach dem Besitze Livlands

strebten, um freien Zugang zur Ostsee zu gewinnen oder die Herrschaft über sie

auszuüben. Das hat zu vielen Ariegen Veranlassung gegeben, man hat Livland

deshalb wohl „die vielbegehrte, vielumtanzte Braut" genannt. Das hat auch am

Ansänge des 5.3. Jahrhunderts zum großen Nordischen Arieg (5700—11, 72!,)

geführt.

In Schweden war nach dem Tode Aarls XI. dessen erst jähriger Sohn

Aarl XII. Aönig geworden (169?—5.75.8). Da glaubten die Feinde Schwedens, daß

jetzt die geeignete Zeit gekommen sei, um über das Land herzufallen und ihm die

Vorherrschaft über die Ostsee zu entreißen.

Um dieselbe Zeit war der Aursürst August der Starke von Sachsen

zum Aönige von Polen erwählt worden. Er war ein leichtfertiger, prunkliebender
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Herrscher, der gern durch Eroberung Livlands seine Macht erweitert hätte. In seine

Dienste trat Johann Reinhold Patkul, der als Flüchtling mehrere schwere Jahre

durchlebt hatte. Gr war jetzt eisrig bemüht, ein sestes Bündnis zwischen Polen,

Rußland und Dänemark gegen Schweden zustande zu bringen. Das ist ihm auch

gelungen, und besonders Rußland war zum Ariege gern bereit.

Hier in Rußland herrschte Zar Peter I. oder Aaiser Peter der Große,

wie er später genannt wurde. Nachdem er zu Beginn seiner Regierung sich durch

die Eroberung der Festung Asow einen Weg zum Schwarzen Meere gebahnt hatte,
hatte er voller Wißbegierde eine Reise nach England und Holland unternommen

und sich dort für alles Neue, was er sah, besonders aber sür den Schiffsbau, lebhaft
interessiert. Heimgekehrt, führte er viele Neuerungen in seinem Reiche ein und

wollte es in eine nahe Verbindung mit Westeuropa bringen. Dazu hatte er einen

Ostseehafen nötig und hoffte, in einem Ariege mit dem jungen schwedischen Aönige
Land an der Ostsee erobern zu können. Er behauptete auch, bei der Durchreise

durch Livland, besonders in Riga, von den Schweden unfreundlich behandelt worden

zu sein, was aber in Wirklichkeit gar nicht der Fall gewesen war^).

Nach dem von Patkul Plan sollten die verbündeten Mächte:

Dänemark, Polen (Sachsen) und Rußland zu gleicher Zeit Schweden angreifen, aber

Peter zögerte, weil er erst mit den Türken Frieden schließen wollte, ehe er einen

neuen Arieg anfing. Ebenso scheiterte der Plan, die Stadt Riga ohne Ariegser-

klärung durch sächsische Truppen zu überrumpeln. In einer dunklen Winternacht

im Februar j.700 überfielen die Sachsen, die auf Schlitten herbeigeführt worden waren,

die schwedische Grenzwache bei Olai, aber ein paar Reiter entkamen und brachten
die Nachricht nach Riga. Der 75 Jahre alte, aber tatkräftige und wachsame General-

gouverneur Dahlbergh ließ die Sturmglocken läuten, und die ganze Besatzung sowie

die Bürgerschaft mußten zu den Waffen eilen, um die Stadt zu verteidigen. Auf

eine regelrechte Belagerung waren die Sachsen nicht vorbereitet, daher begnügten sie

sich damit, der Festung die Zufuhr abzuschneiden und Dünamünde zu erobern. Das

war der Beginn des großen Arieges, der nun 2 Jahrzehnte hindurch wütete und

über Livland furchtbares Leiden gebracht hat.

Aarl XII. war entrüstet über diesen Friedensbruch und zeigte sich trotz seiner

Jugend mannhaft und entschlossen. In raschem Ariegszuge zwang er zuerst Däne-

mark zum Frieden, dann kam er mit seinem Heere nach pernau und zog nach

Narva, wo Peter, der unterdessen auch den Arieg erklärt hatte, Truppen ange-

sammelt hatte, um die Stadt zu erobern. Wohl wurde Aarl vor der Übermacht
der Russen gewarnt, aber er sagte: „Ich weiß, daß ich Gott auf meiner Seite und

eine gerechte Sache habe." Durch einen starken Schneesturm begünstigt, kamen die

Schweden nahe an die Russen heran und schlugen sie bald in die Flucht. Das

russische Lager fiel mit reicher Beute den Siegern, die auch viele Gefangene fort-

führen konnten, in die Hände. So war es dem schwedischen Aönige wirklich gelungen,
mit seinem kleinen Heere (3—9000 Mann) die Russen (ca. H5,000 Mann) in der

Schlacht bei Narva (November l?00) vollständig zu besiegen. Aarl XII. hat hier
nicht nur den Oberbefehl geführt, fondern auch selbst überall dort, wo es am

*) Wer über Zar Peter und den Nordischen Krieg etwas Genaueres erfahren will, der

lese im Heimatbuch II den intereffanten Aufsatz von A. Feuereisen: Peter der Große und

Livland.
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heftigsten herging, am Aämpfe teilgenommen. Den Russen hatte ein einheitlicher

Oberbefehl gemangelt, da Aaiser Peter kurz vor der Schlacht das Heer verlassen hatte.

Nachdem der junge siegreiche Aönig in Nordlivland Verstärkungen aus

Schweden abgewartet hatte, brach er im Sommer 1,705. nach Riga aus. Hier be-

sichtigte er in aller Stille die Verteidigungsanlagen, und schon nach wenigen Tagen

mußten seine Soldaten unter dem Feuer des Feindes in vielen Bäten über die Düna

setzen, indem Aarl auf den vordersten Böten Strohbündel abbrennen ließ und durch
die Rauchwolken die Soldaten zu schützen suchte. Jenseits der Düna gewann er die

Schlacht aus der Spilwe, wobei auch eine russische Hilfstruppe aus Lutzaus-

holm trotz tapferer Gegenwehr niedergemacht wurde. Ein Denkmal erinnert noch

an jenen Aampf. Aarl zog jetzt aus Livland, das er vom Feinde gesäubert hatte,

fort, um vor allen Dingen Aönig August ganz zu vernichten. Es gelang ihm auch,

durch Aurland in Polen einzudringen und mehrere Siege zu erfechten. Er ließ statt
des vertriebenen Aönigs August einen neuen Aönig wählen und erkämpfte sich den

Frieden (1.706 zu Altranstadt).

Mit diesem Frieden hängt das traurige Ende des Livländers Patkul zusammen.

Dieser war in die Dienste Peters des Großen getreten und von ihm als Gesandter

an den Hof des Aönigs August geschickt worden. Hier hatte er sür den russischen

Herrscher viele Aufträge zu erledigen, auch für die russischen Hilfstruppen zu sorgen
und darauf zu achten, daß das vom Zaren gesandte Geld auch wirklich sür den

Arieg und nicht für prunkvolle Festlichkeiten verwandt werde. Das machte ihn aber

bei den hohen Beamten des Aönigs sehr verhaßt, besonders da sie den unglücklichen
Arieg gern beenden wollten. Sie brachten es zuletzt auch soweit, daß Patkul, der

russische Gesandte, gegen alles Völkerrecht verhaftet und auf die Festung Aönigstein

gebracht wurde. Beim Friedensschluß aber wurde er trotz aller Einsprache Peters
des Großen seinen Feinden, den Schweden, ausgeliefert. Aönig Aarl XII. hat ihn
in grausamer Weise hinrichten lassen (1707). ZVenn patkul auch viele Fehler

gehabt hat, wenn wir auch vieles, was er erstrebt hat, heute nicht billigen können,

so wollen wir doch nicht vergessen, daß er für das Recht Livlands gekämpft und

gelitten hat.

Nachdem Aarl XII. auch seinen zweiten Gegner bewältigt hatte, beschloß er,

sich jetzt gegen den russischen Herrscher zu wenden. Durch die Versprechungen des

Hetmans der Aosaken Mazeppa veranlaßt, zog er in die Ukraine. Dort aber ist er

von Peter dem Großen bei Poltawa (1,709) vollständig besiegt worden. Als

Flüchtling ist der bisher so erfolgreiche Aönig in die Türkei entkommen.

25. Der Nordische Krieg.

(2. Teil.)

Nachdem Peter der Große die Niederlage bei Narva erlitten hatte, begann

er sofort neue Rüstungen, und da Aarl XII. sich mit seiner ganzen Macht gegen

Polen wandte, konnte er jetzt hier im Norden mit besserem Erfolg kämpfen. Peter
eroberte Ingermannland und gründete an der Newa-Mündung in der festen Hoffnung,

daß er das Land behalten werde, auf eigentlich noch fremdem Boden seine neue

Hauptstadt Petersburg (1.703). Als Peter die ersten Siege über die Schweden

gewann, ries er aus: „Gottlob, jetzt haben wir es soweit gebracht, daß zwei Russen



44

einen Schweden schlagen können. Noch einige Jahre, und wir werden mit ihnen
Mann gegen Mann kämpfen können." Später hat er die Schweden als seine großen
Lehrmeister bezeichnet. Auch in Livland, wo Aarl XII. lange nicht genug Truppen
zurückgelassen hatte, machten die Russen jetzt viele Eroberungen. Da nach den Ab-

machungen mit Aönig August Livland an Polen fallen sollte, hat Peter das Land

schonungslos verwüsten lassen,, damit die Schweden keinen Unterhalt sür ihre Truppen

finden sollten. In furchtbarer Weise hat der russische Feldherr Scheremetjew

Jahre hindurch diesen Befehl ausgeführt. Er selbst berichtet darüber dem Aaiser:
„Alles ist zerstört und verbrannt bis auf das letzte. Das Ariegsvolk hat an Männern,
Weibern und Aindern einige Tausend gefangen, ebenso Arbeitspferde; mehr als

20,000Stück Vieh, außerdem Bedarf für die Verpflegung aller Regimenter erbeutet.

Was nicht mitgenommen werden konnte, wurde niedergestochen und zerhauen, und

ich glaube, daß dies doppelt so viel war. Das Feindesland ist der äußersten Zer-

störung anheimgefallen. Gottlob, daß dank Deinem Glücke, o Herrscher, Gott alles

dem Plane nach gefügt hat! Ganz Livland und ein großer Teil von Estland sind
verwüstet." Die Güter, Schlösser und kleinen Städte wurden niedergebrannt, aber

auch die größeren Städte wurden erobert. Besonders lag es Peter daran, Narva

und Dorpat in seine Hand zu bekommen, weil die Schweden ihm von hier aus

gefährlich werden konnten.

Die Stadt Dorpat wurde vom schwedischen Obersten Skytte tapser ver-

teidigt, aber nachdem es Peter, der selbst die Belagerung leitete, gelungen war, die

Befestigungen zusammenzuschließen und in die Stadt einzudringen, mußte er kapitu-
lieren (1,70H). In den späteren lahren (1,707 und 1.703) sind fast alle deutschen
Bewohner Dorpats nach Rußland fortgeführt worden, die Stadt selbst aber wurde

in einen Trümmerhaufen verwandelt. Wenige Wochen nach Dorpat wurde auch
Narva durch einen Angriffssturm erobert, wobei in entsetzlicher Weise geplündert
und gemordet wurde. Auch von hier wurde die deutsche Bürgerschaft nach Rußland
in die Verbannung geschickt.

Gleich nach der Schlacht bei poltawa gab Peter der Große den Befehl,

Riga zu belagern. Die Stadt hatte unter dem langandauernden Ariege bereits sehr

zu leiden gehabt, denn der Handel war ganz zurückgegangen. Auch die Truppen,
die immer wieder in Riga einquartiert wurden, verursachten viele Unkosten. Dazu
kam noch, daß die Stadt im Frühling 1,709 von einer besonders großen Über-

schwemmung heimgesucht worden war. Nun mußte die verarmte Stadt Geld aufzu-
bringen suchen, um für die drohende Belagerung alles vorzubereiten. Viele Einwohner

verließen die Stadt, um sich in Sicherheit zu bringen. Im Oktober 1,709 schnitt
Scheremetjew der Stadt alle Zufuhr aus Aurland ab, und im November begann die

regelrechte Belagerung. Peter hat persönlich den Ansang geleitet und in kagenshof

Schanzen aufwerfen lassen. Von hier aus hat er selbst die ersten Bomben in die

Stadt geschossen und, wie er sagte, Gott gedankt, daß er an diesem verfluchten

Orte Vergeltung üben könne, denn er behauptete ja, hier ungastlich aufgenommen

worden zu sein. Das Bombardement richtete vielen Schaden an, besonders schlimm

war es aber, daß in der Zitadelle 2 pulvertürme, in denen Pulver und Bomben

lagerten, in die Luft flogen. Dabei kamen 800 Menschen ums Leben. Bald gingen

auch die Vorräte an Lebensmitteln zu Ende und die Pest begann sich in der Stadt

zu verbreiten. Trotzdem lehnte der schwedische Generalgouverneur Strömberg eine

Aufforderung zur Übergabe ab, und erst nach einer furchtbaren Beschießung, bei
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der Bomben und Brandkugeln in die Stadt geworfen wurden, ließ er sich auf
weitere Unterhandlungen ein. Nach einer kurzen Waffenruhe erfolgte am 4-. Juli

die Unterwerfung. Der Generalfeldmarschall Scheremetjew schloß im Namen

des Zaren Verträge ab mit dem schwedischen Kommandanten, mit dem Rat der

Stadt Riga und mit der Livländischen Ritterschaft für das ganze Land. Am 5. Juli
zogen die russischen Truppen in die Stadt und in die Zitadelle ein, und am Juli

erfolgten auf dem Marktplatze, wo Scheremetjew neben einem Thron mit seinem

Gefolge Aufstellung genommen hatte, die feierliche Huldigung und Eidesleistung des

Rates und der Bürgerschaft. Auch Peter der Große hat es den Livländern bezeugt,
„daß sie den vorigen Herrschaften zu deren großem Nutzen und zu ihrem eigenen

immerwährenden Nachruhm jederzeit unverdrossene Treue und rechtschaffene Dienste

erwiesen haben".

Nach der Beendigung der Belagerung wurde die Stadt wohl von den Leiden

des Hungers errettet, aber die schlimme Pest hörte nicht so bald auf, sondern wütete

noch weiter fort. So starben z. B. von 59 Ratsherren 5,0 an dieser schrecklichen
Krankheit, alle Prediger bis auf einen und ebenso alle Apotheker bis auf einen,
und nur mit großen Schwierigkeiten konnten alle Leichen bestattet werden. Riga

war eine Stadt von 5—6000 Einwohnern geworden.

Von Riga aus verbreitete sich die Pest auch über das weitere Land und hat
die Übergabe der letzten Städte beschleunigt. Schon am 1,2. August ergab sich

Peru au den Russen, am 29. September auch Reval, in dem die Pest furchtbar

gewütet hatte, und das gar keine Aussicht auf Hilfe hatte.

So war Peter der Große in den Besitz von ganz Livland und Estland ge-

langt, aber die Ritterschaften und Städte hatten sich nicht auf Gnade und Ungnade

ergeben, sondern hatten mit ihm Verträge abgeschlossen, in denen er ihnen auch

große Versprechungen machte. Er versprach vor allem, ebenso wie es einst die

polnischen Könige getan hatten, den evangelischen Glauben, die deutsche Mutter-

sprache, das deutsche Recht, den Landesstaat und die Verfassung der Städte zu schützen.

Peter hat die Stadt Riga mehrmals besucht. Er hat die Bürger oft recht hart

behandelt, aber doch hat er hier viel Anhänglichkeit gesunden. Die Bombe

im Konfirmandensaal der Domkirche (früher Stadtbibliothek) erinnert an die gewalt-

same Bezwingung der Stadt durch Peter, aber die herrlichen Bäume, die Linden

und die Peter-Ulme in dem nach ihm benannten Kaiserlichen Garten, jetzt Viestur-

Garten, die er selbst gepflanzt hat, beweisen uns, daß er nicht nur zerstören, sondern

auch Neues schaffen und aufbauen wollte. Inmitten der Bürgerschaft wohnte er

in dem öause an der Palaisstraße, das die Stadt ihm geschenkt hatte und vor dem

er zur Düna hin einen kleinen Garten anlegte. Als bei seinem letzten Aufenthalt

in Riga 5725 die petrikirche in Brand geriet, da war der Kaiser eifrig bei der

Rettung tätig, und während das Feuer noch wütete, sah man ihn vor dem Altar

knien und beten. Während der polnische König Stephan Bathory bei seinem

Besuche der Stadt eine Kirche genommen hatte, hat Peter ihr eine zu retten gesucht

und mit den Bürgern zusammen gebetet. Auch in Reval hielt sich Peter gern auf.

Hier erbaute er sich das Schloß Katharinental und benutzte den Hafen für seine

Kriegsschiffe.

Noch 55 Jahre nach der Eroberung der Städte in Livland und Estland hat
der Nordische Krieg gedauert, wenn auch unser Land in dieser Zeit von ihm ver-
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schont blieb. Erst nach dem Tode des Aönigs Aarl XII. (f 5718) wurde zu Ny-
stadt in Finnland im lahre 1.721. der Frieden abgeschlossen.
Peter der Große behielt die eroberten Länder: Livland, Estland und Ingermannland,
und Rußland wurde jetzt anstatt Schwedens die größte Macht an der Ostsee.

26.Ein Jahrhundert des friedens. Das Herzogtum
Kurland kommt an Rutcland.

Nach der Beendigung des Nordischen Arieges befanden sich Estland und Liv-

land, die von einem russischen Generalgouverneur oder von Gouverneuren verwaltet

wurden, in einem trostlosen Zustande. Die kleinen Städte, aber auch Dorpat, waren

fast vom Erdboden verschwunden, und die Landbewohner, Gutsherren sowie Bauern,
waren in tiefes Elend geraten. Immer wieder waren ihnen die Felder verwüstet,
das Vieh und die Pferde geraubt worden, und oft waren sie gezwungen worden,
die Äcker unbestellt zu lassen. Zahllose Menschen waren vom Feinde getötet oder

fortgeschleppt worden, oder erlagen dem Hunger und Arankheiten. Viele waren

obdachlos und irrten als Bettler umher. So fehlte es zum Wiederaufbau an

Menschen, es fehlte an Vieh und an Ackergerät. Jahre lang blieben große Strecken

des Landes unbebaut. So manche junge Adlige, die sich im Lande nicht erhalten
konnten, suchten sich in der Fremde im Ariegsdienste einen Lebensunterhalt zu ver-

schaffen. Schulen gab es für die Landbevölkerung fast gar keine mehr, aber auch
viele Airchen waren zerstört, und es fehlte an tüchtigen Predigern, nur wenige
sorgten noch in rechter Weise für den Gottesdienst. Und doch haben die Livländer

— Deutsche sowohl wie Letten und Esten — sich aus diesem Elend wieder emporge-
arbeitet und sind allmählich wieder nach harten Anstrengungen zu neuem Wohlstand

gelangt. Das war vor allem der Friedenszeit, die ein Jahrhundert lang durch
keinen neuen Arieg unterbrochen wurde, zu verdanken, aber auch dem Umstände,
daß die russischen Herrscher in der Hauptsache das Land sich selbst verwalten ließen.
Freilich haben die Livländer jener Zeit dabei auch viele Fehler gemacht; manches
geschah, was gar nicht schön war. Die Bauern wurden noch mehr bedrückt als

früher, die Ritterschaften und Städte waren oft uneinig und stritten miteinander,
besonders weil den Bürgern das Recht genommen wurde, auch Landgüter zu kaufen,
und in den Städten selbst fehlte es nicht an Streitigkeiten zwischen den Handwerker-
zünften, den Gilden und dem Rat. Trotzdem besserten sich allmählich die Zustände,
denn es gab nicht wenige Livländer, die ernst und gewissenhaft bemüht waren, dem

ganzen Lande zu dienen und dem Volke zu helfen, die Wunden des Arieges zu

heilen. So arbeitete man sich langsam wieder empor.

Die Sorge sür gute Prediger, für Schulen und Lehrer bewirkte es, daß man

sich allmählich auch wieder für die Wissenschaft zu interessieren begann. Da im

Lande selbst keine Hochschule war — die vom Aönige Gustav Adolf begründete
Universität Dorpat existierte nicht mehr —, zogen viele junge Leute nach Deutsch-
land, um dort ein Studium zu treiben. Begeistert und erfüllt von dem Schönen,
das sie dort gehört und gelernt hatten, kehrten sie heim. Es kamen aber auch junge
Gelehrte aus Deutschland in unser Land. Sie wurden meist als Hauslehrer und

Erzieher herberufen, blieben aber oft, nachdem sie die lettische und estnische Sprache
erlernt hatten, als Prediger oder Lehrer ganz hier und haben der neuen Heimat
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treue und wertvolle Dienste geleistet. Zu ihnen gehörte z. B. der Aonrektor (Ge-

hilfe des Rektors) am Lyzeum in Riga vr. loh. Ehr. Brotze, der 5,763 als

Hauslehrer nach Riga gekommen war. Lange Jahre hat er neben seinem mühe-
vollen Schulamt mit unendlichem Fleiße für die livländische Geschichte gearbeitet
und gesammelt. Er ist im Lande umhergereist, hat Trachten und Gerätschaften,
Ruinen und Grabdenkmäler, Inschriften, Siegel, Münzen und sonstige Merkwürdig-
keiten gezeichnet und gemalt. Er hat in alten Büchern geforscht und Tausende von

Urkunden sorgfältig abgeschrieben. Manches Alte hat er zu erhalten gewußt, von

anderen Dingen, die verloren oder untergegangen sind, wissen wir nur durch seine

Auszeichnungen etwas. In der Stadtbibliothek zu Riga ist ein ganzer Schrank

gefüllt mit seinen Sammlungen, und noch jetzt werden seine Schriften und Bilder

fast täglich eifrig benutzt.
Ein anderer Mann, der aus Deutschland nach Livland kam, war vr. A a r l

Gottlob Sonntag, der Rektor des Lyzeums und zugleich Prediger war, bald

aber solches Ansehen gewann, daß er (5,803) zum Generalsuperintendenten erwählt
wurde. Obgleich er so wichtige Ämter bekleidete, die viel Arbeit erforderten, hatte
er dennoch Zeit, um die livländische Geschichte zu studieren, darüber Vorträge zu

halten, Bücher zu schreiben und mehrere Zeitschriften herauszugeben. Auch gründete

er zusammen mit zwei anderen Pastoren einen Verein, die literarisch - praktische

Bürgerverbindung, die noch heute besteht und in dieser langen Zeit der Bevölkerung
Äer Stadt Riga viel Nutzen gebracht hat. Solche Männer haben durch ihr Beispiel
viele andere angespornt, für ihre Mitbürger selbstlos zu wirken und zu schaffen. Der

bekannteste aber unter diesen Einwanderern aus Deutschland ist I o h. Gottfried

Herder, der als Prediger und Lehrer an der Domschule in Riga gewirkt hat. Er

ist freilich nur als junger Mann wenige Jahre (^76H—5.769) hier gewesen, aber

er selbst hat später, als er ein berühmter Schriftsteller und Dichter geworden war,

immer dankbar an die Dünastadt zurückgedacht. Er hat auch manche Freunde
zurückgelassen und sein Andenken wird noch jetzt in Ehren gehalten (Herderplatz,
Herderdenkmal, Herderinstitut). Diese Männer haben ebenso wie die Livländer, die

in Deutschland studierten und dann heimkehrten, viel dazu beigetragen, daß auch
den Livländern die großen deutschen Dichter jener Zeit bekannt und vertraut wurden,

daß wir nicht zu sehr zurückblieben hinter den Volksgenossen in der Ferne. Späterhin
hatte die Universität Dorpat hierfür zu sorgen, die Aaiser Alexander I. im

Jahre 5,802 neubegründete, indem er damit einen lange schon gehegten Wunsch des

Landes erfüllte. Lange Jahre hindurch ist die Universität Dorpat die einzige Hoch-

schule des ganzen Baltenlandes gewesen. Aus Aurland, Livland und Estland kam

hier die Jugend zum Studium zusammen und wurde zum Dienst in der Heimat
vorbereitet, aber viele frühere Studenten zogen auch später nach Rußland, wo sie oft
in angesehenen Stellungen dem großen Reiche gedient haben. Manche Söhne Dorpats

haben auch an den Universitäten Deutschlands ehrenvoll gewirkt.
So konnte man am Ende des Jahrhunderts, das in traurigster Weise

begonnen hatte, doch mit neuen Hoffnungen erfüllt in die Zukunft schauen, und voller

Dankbarkeit für Gottes Gnade wurde in Livland das neue Jahrhundert begrüßt.

Noch vor Schluß des alten Jahrhunderts wurde den jetzt russichen Provinzen Livland

und Estland die Freude zuteil, daß auch Aurland wieder mit ihnen vereinigt wurde.

Nach dem Tode des Herzogs Jakob (5,682) haben noch mehrere Herzöge aus

-dem Hause Aettler in Aurland regiert, aber mit wenig Geschick und wenig Glück.
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Es begannen wieder endlose Streitigkeiten zwischen den Herzögen und dem Adel, und

das Land hatte während des Nordischen Arieges viel zu leiden. Infolge der Siege

Peters des Großen wurde auch hier der russische Einfluß immer größer, besonders

nachdem der Herzog Friedrich Wilhelm sich mit einer Nichte des Aaisers

Anna Iwanowna vermählt hatte (^71.1.). Diese blieb, obgleich ihr junger

Gemahl gleich nach der Hochzeit starb, doch in Mitau, bis sie im Jahre 1,730 Aaiserin

von Rußland wurde.

Als im Jahre 1,737 Herzog Ferdinand, der letzte Aettler, starb, bewarben

sich verschiedene Fürsten um die Herzogswürde, doch die Aaiserin Anna setzte es

durch, daß ihr Günstling Gras Ern st Johann Biron, der ihr aus Aurland

nach Petersburg gefolgt war und dort eine mächtige Stellung einnahm, zum Herzog

erwählt wurde. Schon nach wenigen lahren (1,7H0) wurde er, als die Aaiserin Anna

gestorben war, nach Sibirien, später laroslaw verbannt, wo er 23 Jahre bleiben

mußte. Dann aber wurde er wieder in sein Herzogtum zurückgeführt, und sein Sohn

Peter (1,769—95) hat die Regierung von ihm übernommen.

Die beiden Herzöge aus dem Hause Biron haben manches getan, um die Aunst

und Wissenschaft in Aurland zu heben. Mehrere schöne Bauten, wie die Schlösser

in Mitau, Ruhental, Würzau und Schwehthos, stammen aus dieser Zeit. Am Hofe
des Herzogs Peter hatte man viel Interesse für Theater und Musik, und er be-

gründete auch eine höhere Lehranstalt in Mitau, die ?6trina-, aus der

das spätere Mitausche Gymnasium hevorgegangen ist. Im allgemeinen war aber

die Regierungszeit der Birons keine glückliche, denn auch sie verstanden es nicht, ein

gutes Verhältnis mit dem Adel herzustellen. Als es nun damals mit dem Reiche

Polen immer mehr zu Ende ging und die benachbarten Staaten sich in Polen teilten,

wurde natürlich auch Aurland, das ja noch immer unter polnischer Oberhoheit

stand, in diese Wirren mit hineingezogen. Rußlands Macht wurde besonders unter

der Aaiserin Aatharina 11. auch in Aurland immer größer, und im Jahre 1,795

entsagte Peter Biron der Herzogswürde, die Ritterschaft aber unterwarf sich der

russischen Aaiserin. So ist auch Aurland unter die Herrschaft Rußlands gekommen.
Der letzte Herzog Peter ist im Jahre 1,300 in Glatz (Schlesien) gestorben.

Die drei Gstseeprovinzen Liv-, Est- und Aurland — so wurde das alte Liv-

land jetzt genannt — wurden von einem Generalaouverneur, der in Riga seinen Sitz

hatte, verwaltet. Nur das „polnische Livland" blieb nach wie vor abgetrennt, es

war dem Gouvernement Witebsk zugeteilt worden.

27. Die Aufhebung der Leibeigenschaft.

Es ist bereits früher (Aap. (6) erzählt worden, wie die Bauern in Livland

während des Mittelalters allmählich ihre Freiheit verloren haben. Sie wurden „an

die Scholle gebunden" und mußten Frondienste leisten, behielten aber das Recht an

ihren beweglichen Sachen, als ihrem Eigentum. Das Bauerland galt als Eigentum
des Gutsherrn, der dasselbe mit den Bauern verkaufen konnte. Daß diese allein

ohne Land verkaust wurden, kam, wenn auch selten, doch vor. Der Gutsherr übte

die Gerichtsbarkeit zusammen mit bäuerlichen Richtern aus. Diese schlimmen Zu-

stände herrschten damals nicht nur in Livland, sondern auch in vielen anderen.

Ländern, wo die Lage der Bauern ost noch trauriger war.
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Unter der polnischen Herrschast ist keine Besserung eingetreten. Auch die Bauern

hatten in jener Zeit darunter zu leiden, daß es keine Gerechtigkeit und keine Ord-

nung gab. ZVohl aber haben die Aönige von Schweden, wo die Bauern srei und

unabhängig lebten, sich auch der lettischen und estnischen Bauern angenommen. Es

wurde vor allem die Gerichtsbarkeit des Gutsherrn eingeschränkt und genau fest-

gestellt, was die Bauern an Diensten zu leisten hatten. Die volle Freiheit haben
aber auch die Schweden den Bauern nicht gewährt, obgleich doch zuletzt fast alle

Landgüter (Vs) im Besitz der Regierung waren.

Der Nordische Krieg hat nicht nur kunger und Not den Bauern gebracht,

sondern auch neue schwere Dienstbarkeit. Die Gutsbesitzer, die selbst im größten Elend

waren, suchten die Arbeit der Bauern noch mehr als bisher auszunutzen. Noch

bösere Folgen hatte es, daß die neue Herrschaft der Kaiser von Rußland, wo die

Leibeigenschaft besonders hart war, auch die livländischen Zustände verschlimmerte.

Wohl hat die Kaiserin Katharina 11. (5,762—5796) einige Erleichterungen den

Bauern in Livland verschaffen wollen, aber da zu gleicher Zeit in Rußland selbst
die Herren sogar das Recht erhielten, ihre Bauern wie Verbrecher in die Bergwerke

Sibiriens zu schicken, hat sie nicht viel erreicht. Ja, am Ende des Jahrhunderts

wünschte die russische Regierung in Livland keine Besserung für die Bauern, weil

man in Rußland selbst nichts ändern wollte.

Glücklicherweise gab es aber doch in Livland selbst Männer, die zur Über-

zeugung kamen, daß diese bisherigen Zustände nicht länger geduldet werden durften.

Zu diesen gehörte vor allem Karl Friedrich Schoultz v. Ascheraden, der bei

der Bewirtschaftung seiner eigenen Güter es erkannt hatte, daß die Unfreiheit der

Bauern beseitigt werden müsse, da sie für die Edelleute unwürdig und auch unvor-

teilhaft wäre. Er war ein warmer Menschenfreund und hatte Mitleid mit den

armen Unterdrückten, aber er war auch der Ansicht, daß der Adel als oberster

Stand für das Wohl des ganzen Landes und aller Stände, auch für das der

Bürger und Bauern zu sorgen habe. Er machte nicht nur schöne Worte, sondern

handelte auch. Mit gutem Beispiele wollte er den anderen Gutsbesitzern vorangehen

und erließ im Jahre 5.76Hfür seine Güter das„Ascheraden-Langholmsche

Bauerrecht". Er versprach darin: 5) daß die Bauern nicht verkauft oder ver-

schenkt werden dürfen, 2) daß der Bauer über sein von ihm erworbenes Eigentum

frei bestimmen könne, 3) daß der Gutsherr nur ganz genau verzeichnete Arbeiten

von denBauern verlangen und daß der Bauer jederzeit über seinen Herrn klagen

dürfe. Dem Beispiele dieses edlen Mannes, der sich auch sonst große Verdienste um

Livland erworben hat, folgten Baron Üxküll in Fickel und andere, die gleich-

falls ihren Bauern solche Rechte erteilten. Es fehlte aber auch nicht an solchen, die

dagegen ankämpften.
In derselben Zeit, in der Schoultz wirkte (1.76H), veröffentlichte ein livländischer

Pastor Eisen v. Sehwarzenberg ein Buch: „Beschreibung der Leibeigenschaft",
in dem er nachzuweisen suchte, daß diese für den Bauern und den Herrn gleich

schädlich sei. Die Bauern arbeiten — so sagte er — nur schlecht und widerwillig,

weil man sie gar zu sehr belastet und weil sie selbst keinen Vorteil davon haben,

wenn sie sich anstrengen und Mühe geben. Andere Schriftsteller erhoben damals

die heftigsten Anklagen gegen den Adel, dem sie Härte und Grausamkeit vorwarfen.

Zu diesen gehörte besonders Garlieb Merkel, der als noch junger Mann ein Buch:

„Die Letten" herausgab (1.796), in dem er die Leibeigenschaft bekämpfte. Sein Buch
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übte eine große Wirkung aus und wurde weit verbreitet, aber seine Anklagen waren

nicht immer richtig, und er urteilte oft ungerecht. Später ist er ein recht bekannter

Schriftsteller geworden, der sich auch besonders durch seine Feindschaft gegen Napoleon

hervortat und von diesem deshalb verfolgt wurde (f 4 850).
So wurde in Livland selbst von manchen Edelleuten und namentlich auch

von den Geistlichen unter Führung des Generalsuperintendenten Sonntag eine

Besserung der ländlichen Zustände gefordert. Unter der Regierung des menschen-
freundlichen Kaisers Alexander I. ist denn auch von der livländischen Ritterschaft
eine Verordnung erlassen (580H), in der der Bauer neue Rechte erhielt. Gr blieb

an die Scholle gebunden, mußte auch noch Frondienste leisten, aber er konnte Land-

besitz erwerben, und dem Bauernwirte durfte das Recht, seinen Hof (Gesinde) zu
benutzen, nicht genommen werden, feine Dienstleistungen waren genau festgesetzt und

er durfte nicht mehr verkauft werden.

Kaiser Alexander I. hatte mit großer Befriedigung von diesen Beschlüssen der

livländischen Ritterschaft gehört und wünschte nun sehr, daß man auch in Estland
und Rurland Neuerungen (Reformen) einführte. Das ist denn auch geschehen. In
Estland wurde zuerst im Jahre beschlossen, den Bauern die persönliche
Freiheit zu geben und die Schollenpflichtigkeit aufzuheben. Die näheren
Bestimmungen wurden erst in einer Bauerverordnung festgesetzt. Diese wurde

im Jahre IM? auch von der kurländischen Ritterschaft angenommen, und

im Jahre M 8beschloß auch der livländische Landtag die Freilassung der

Bauern (bestätigt 26. März Damit war in unserer Heimat die Leibeigenschaft

fast ein halbes Jahrhundert früher als in Rußland aufgehoben, aber die Verord-

nungen von 5859 hatten noch viele Mängel, ja die Lage der Bauern gestaltete sich
in mancher Beziehung schlechter, als sie IBOH gewesen war. Freilich waren die

nun freien Bauern nicht mehr an die Scholle gebunden, sie erhielten ihr eigenes
Recht und eine Selbstverwaltung der Gemeinden, aber es bestand auch nicht mehr
der Schutz, der ihnen bisher zugutgekommen war. Die Bauern mußten ihre Gesinde
(höse) von den Gutsherren, denen alles Land gehören sollte, durch einen freien

Vertrag pachten. In diesem wurden auch gewisse Dienstleistungen der Bauern, die

aber nicht mehr genau vorgeschrieben waren, vereinbart. Dem Bauern, der den

Pachtvertrag nicht erfüllte, konnte das Gesinde genommen" werden, der Vertrag
konnte gekündigt werden. Sehr bald gerieten manche Bauern, die noch nicht gut zu

wirtschaften verstanden, in eine traurige Lage. Erst viel später sind die Mängel des

Gesetzes von M9, das zuerst mit Jubel begrüßt wurde, verbessert worden.
In dieser Zeit hat das lettische Volk auch in geistiger Beziehung große

Fortschritte gemacht. Es war für Landschulen gesorgt worden, und bereits

wurde vom Landtage beschlossen, den Schulzwang einzuführen. Aein Rind sollte
ohne Schule aufwachsen, aber, wo möglich, auch schon zu Hause das Lesen erlernen.

Es ist bereits berichtet worden, daß das erste lettische Buch und ein Jahr-
hundert später die Bibel in lettischer Sprache gedruckt worden sind. Jetzt wurde

noch mehr für die lettische Sprache getan. Ein aus Deutschland nach Aurland ein-

gewanderter Prediger Gotthard Friedrich Stender wurde hier ein großer
Freund des lettischen Volkes, studierte seine Sprache und versaßte (z?6y eine lettische
Grammatik, später auch ein Lexikon. Auch andere Prediger und Gelehrte suchten
den lettischen heimatgenossen bei ihrer Fortbildung zu helfen. So hat die im Jahre
M 5begründete „Aurlandische Gesellschaft für Literatur und Aunst" sich unter
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anderem auch die Aufgabe gestellt, die unteren Volksklassen „geistig zu veredeln"

und sie aufzuklären. Aus diesem Verein ist dann (1.82H) die „Lettisch-literarische

Gesellschaft" hervorgegangen, deren Aufgabe es sein sollte, die lettische Sprache
und das lettische Volkstum zu erforschen, die Bildung des lettischen Volkes zu fördern.

Ganz ähnliche Zwecke verfolgt die etwas später in Dorpat begründete „Ge-

lehrte Estnische Gesellschaft" inbezug auf das Volk der Esten.

28. Das Kriegsjahr 1812.

Am Anfange des 59. Jahrhundert konnte man in unserem Lande — es war

das in der Geschichte Livlands noch nicht dagewesen — auf ein Jahrhundert des

Friedens zurückschauen. Langsam hatte man sich aus größtem Elend zu neuem

Wohlstand und zu einem behaglichen Leben emporgearbeitet. Von ganzem herzen
waren die Livländer dem Aaiser Alexander 1., der von allen geliebt wurde, ergeben.

Erfüllt von Dankbarkeit feierte man im Jahre das Fest der Erinnerung an

die im Jahre erfolgte Vereinigung mit dem Russischen Reiche. Damals wurde

in Riga eine Denkmünze geprägt. Auf der einen Seite zeigt sie das Bild der Stadt

Riga, darüber die Worte: ?ax et Mus
— Friede und Wohlstand; auf der anderen

Seite sieht man die Bilder 'der Aaiser Peter I. und Alexander I. Die lateinische

Umschrift lautet in deutscher Sprache: Ihm öffneten sich die Tore der Stadt, Dir

stehen der Bürger herzen offen. Bald darauf aber hatte unser Land doch wieder,

wenn auch nur für kurze Zeit, die Schrecken eines Arieges zu erfahren. Damals

war die Macht Napoleons 1., des Aaisers der Franzosen, ganz besonders groß

geworden. Er hatte Deutschland und auch andere Länder Europas seiner Herrschaft
unterworfen, war mit Rußland verbündet, und nur das Inselreich England konnte

er nicht besiegen. Deshalb suchte er ihm dadurch Schaden zuzufügen, daß er allen

Handelsverkehr des Festlandes mit England verbot. Auch sür die russischen Häfen
wurde ein solches Verbot erlassen. Wenn es auch nicht allzu streng durchgeführt
werden konnte, so hatten und unsere anderen Städte, die gerade mit England
einen regen Handel unterhielten, doch viel darunter zu leiden. Die Freundschaft der

beiden mächtigsten Herrscher Europas dauerte aber nicht lange. Es kam zu einem

Streit, der Arieg wurde erklärt, und Napoleon rüstete ein gewaltiges Heer, um auch

diesen Gegner, den russischen Aaiser, niederzuwerfen und dann über das ganze Fest-
land von Europa zu gebieten. Aus allen Reichen, die ihm gehorchen mußten, rief

er Truppen zusammen, und im Jahre konnte er mit einem Heere von

600,000 Mann in 3 Abteilungen zum Ariege gegen Rußland aufbrechen. Ein so

großes Heer war in Europa noch niemals aufgestellt worden, und da Napoleon ein

großer Feldherr war, konnte man wohl erwarten, daß er auch diesen Arieg siegreich

zu Ende führen würde. Es ist ihm das aber nicht gelungen. Wohl konnte er weit

bis ins Innere Rußlands vordringen und die alte Hauptstadt Moskau, die jedem

Russen heilig war, erobern, aber infolge des Brandes von Moskau konnte der Aaiser

sich hier nicht halten. Auf dem schrecklichen Rückzüge im Winter M2ging der

größte Teil des glänzenden Heeres elend zugrunde. Damit begann der Niedergang

Napoleons, der seinem Heer voraus aus Rußland flüchtete.

) Im Jahre Riga 28.000 Einwohner.

4*
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In die Wirren des Arieges ist auch unser Land hineingezogen worden.

Schon ein Jahr vor Beginn des Arieges hatte der Ariegsminister Barclai de Tolly,

der aus Riga stammte, besohlen, die Festungswerke seiner Vaterstadt, die in der

langen Friedenszeit vernachlässigt waren, wieder zu verstärken und mit neuen

Geschützen zu versehen. Auch wurde schon damals genau bestimmt, welche Teile

der Vorstädte bei einem seindlichen Angriffe vernichtet werden sollten. Im Juni

IM2 traf General Essen, der zum Ariegsgouverneur ernannt worden war, in Riga

ein und übernahm den Oberbefehl. Wie in Riga, fo hatte man auch in Aurland

Vorbereitungen treffen müssen, Magazine mit Getreide angelegt und Proviant-

vorräte angesammelt.
Die Abteilung des französischen Heeres, die in die russischen Ostseeprovinzen

einrücken sollte, stand unter dem Oberbefehl des Marschalls Macdonald. Zu ihr

gehörten hauptsächlich preußische Truppen, die von Napoleon zum Feldzuge gezwungen

waren, aber jetzt beweisen wollten, daß sie nach den früheren schmählichen Nieder-

lagen, die sie von den Franzosen erlitten hatten, wieder im Ariegsdienste etwas

Tüchtiges leisten konnten. Der hervorragendste Offizier unter den Preußen war der

General York, ein pflichttreuer, harter, strenger Mann voll glühender Vaterlands-

liebe, der später auch den Oberbesehl über die preußischen Truppen erhielt.

Im Sommer überschritten die Preußen die kurländische Grenze, um in

der Richtung aus Riga vorzurücken. Nachdem sie bei Eck au einen Sieg errungen

hatten, war bald ganz Aurland mit der haupstadt Mitau in ihren Händen. Viele

flüchteten vor dem vorrückenden Feinde, und die Bauern hatten zahlreiche Fuhren

zu stellen, um die angesammelten Vorräte nach Riga in Sicherheit zu bringen.

Schlimmer aber war es, daß die abziehenden russischen Truppen den Bauern auch

Pferde und Vieh abnahmen und die Wagen, Wege und Brücken zerstörten, um dem

Feinde nichts zu hinterlassen, was er brauchen konnte. Die Preußen sorgten nach

der Besetzung des Landes für gute Ordnung, indem sie die früheren Beamten dazu

nötigten, ihre Arbeit fortzusetzen. Später haben die Franzosen die Oberverwaltung

übernommen und Aurland große Ariegszahlungen auferlegt.

In Riga herrschte seit der Einnahme Mitaus große Aufregung. Viele ver-

ließen die Stadt oder schickten wenigstens ihre Frauen und Ainder sort, um sie nicht

den Schrecken einer Belagerung auszusetzen. Das Ariegsrecht wurde verkündet.

Große Hoffnungen setzte man auf die Hilfe der Engländer, die einige Schiffe nach

Dünamünde gesandt und Aanonenböte zwischen Riga und Bolderaa aufgestellt

hatten. Um mit ihnen die Verbindung aufrechtzuerhalten, wurde auf dem Turm

der Domkirche eine Art Telegraph mit Äugeln und Flaggen eingerichtet und ihnen

mit Hilfe desselben Signale gegeben. Die Bürgergarde wurde zu den Waffen gerufen,

um bei der Besetzung der Wachtposten zu helfen. Sie hat später wackere Dienste

geleistet. Viele städtische Amtsgebäude und Schulen wurden zur Aufnahme von

Verwundeten eingerichtet und die Dom-, lakobi- und lohanniskirche mußten als

Getreidemagazine dienen. Die Aaufleute beeilten sich, die zur Ausfuhr bestimmten

Waren noch rechtzeitig mit den Schiffen fortzuschicken und sie in Sicherheit zu bringen.

Am Tage nach der Schlacht bei Eckau, am 8. Juli, wurden die Mitaver Vorstadt

und die Häuser auf Hasenholm niedergebrannt, und in der Petersburger und Moskauer

Vorstadt wurden die Bezirke, die beim heranrücken des Feindes abgebrannt werden

sollten, genau bezeichnet. Die Leute hier wußten also, daß ihnen eine solche Gefahr

drohte, aber glaubten, daß es noch nicht so rasch geschehen würde, zumal noch am
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dieBewohner der Vorstadt außerhalb des bezeichneten Gebietes ausgefordert

wurden, in ihren Häusern zu bleiben. Am Abend desselben Tages erhielt General

Essen eine salsche Nachricht, daß der Feind bei Dahlenkirchen über die Düna gegangen

sei und aus Riga heranrücke. Da gab er den Befehl, die vorher bestimmten Teile

der Vorstädte niederzubrennen. Es war eine windstille Nacht, so daß man hoffen

konnte, daß das Feuer sich nicht weiter verbreiten würde, als man wollte. Bald

aber, nachdem die Flammen emporgelodert waren, erhob sich ein starker Wind, der

das Feuer weit verbreitete. Dazu kam noch, daß sich allerlei Gesindel eingefunden

hatte, das absichtlich Häuser in Brand steckte, um dann zu rauben. Erst gegen

Morgen vermochte man dem Feuer Einhalt zu gebieten. „Es war eine dunkle,

schwarze Nacht" — so schildert ein Augenzeuge den Brand
—, „der Regen fiel in

Strömen vom Himmel. Die Flammen loderten immer Heller zum Himmel hinauf.

Auf dem lvalle bei der Sandpforte erwartete uns ein trauriges Schauspiel. Alte

und kranke Leute schleppten sich kümmerlich mit den wenigen geretteten Habseligkeiten

auf dem Rücken zur Stadt. Es war ein Jammer anzusehen! Die ganze Vorstadt

sahen wir in Flammen. So weit das Auge reichte, alles ein Feuer. Fürchterlich

stürzte der Turm der Gertrudkirche zusammen. Aus der Esplanade sah man Menschen
in wilder Verzweiflung hin- und herlaufen, ungewiß, wohin sie sich wenden sollten,

wo Rettung zu finden. Unsere Truppen rückten aus, dem Feinde entgegen, und

jeder sah zu dem schrecklichen Brande einem noch schrecklicheren Blutbade entgegen."
Die Stadt selbst war in größter Gesahr gewesen, aber wurde durch die für sie

günstige Richtung des Windes gerettet

Diese Niederbrennung der Vorstädte, die während der langen Friedenszeit sich

weit ausgedehnt hatten, war sür Riga ein sehr trauriges Ereignis, das man lange

Jahre im Gedächtnis behielt. Über 700 Privathäuser, 35 öffentliche Gebäude,

2 evangelische Airchen (die Gertrudkirche an der Ecke der Mühlen- und alten

Alexanderstraße und die lesuskirche) und 3 russische Airchen waren in Flammen

aufgegangen. Wohl suchte man in den nächsten lahren den Leuten, die ihr Hab
und Gut verloren hatten, nach Aräften zu helfen, aber viele wurden doch zu armen

Leuten. Man war damals sehr erbittert über den General Essen, da man glaubte,

daß er übereilt gehandelt habe, denn der Feind ist nicht nach Riga vorgerückt. Die

Stadt wurde nur vom Süden her in einem weiten Halbbogen, der von Sehlock über

Mai bis Dahlenkirchen reichte, vom Feinde umgeben. Diese weit ausgedehnte

Stellung war für die Preußen nicht günstig, daher konnten die Russen unter Führung
des Generals Friedrich v. Loewis of Menar in einigen Aämpfen Erfolge

erringen, ja vorübergehend auch Mitau auf ein paar Tage wieder besetzen. Unter-

dessen hatten die Feinde eine große Anzahl von Geschützen nach Ruhental bei Bauske

gebracht, um sie von hier sür die bevorstehende Belagerung nach Riga zu trans-

portieren. Die Russen wollten nun gern diese Geschütze fortnehmen oder vernichten,
aber ihr Versuch mißglückte; sie wurden vom General York in der Schlacht bei

Bauske besiegt. Trotzdem sind die Geschütze aber nicht nach Riga gesührt worden

und diesem ist eine Belagerung erspart geblieben. Bis in den Dezember zogen sich

öie Aämpfe noch hin, dann wurde der Rückzug befohlen, da unterdessen die große

*) Im Dommuseum zu Riga und in der Stadtbibliothek sind Bilder von der Petersburger

Vorstadt vor dem Brande, während desselben und nach demselben, die auch in manchen Büchern

Wiedergegeben find.
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Armee Napoleons im Innern Rußlands vernichtet war. In Tauroggen schloß

General York mit den Russen einen Vertrag, in dem er den Aampf ausgab, bis

der Aönig von Preußen selbst eine Entscheidung getroffen. Das war der erste

Anfang der Erhebung Preußens gegen Napoleon und des Bündnisses zwischen

Preußen und Rußland gegen den französischen Aaiser.

In Riga herrschte große Freude. Aaiser Alexander I. sprach dem livländischen

Adel und den Bürgern seinen Dank aus sür ihre patriotische Haltung in den Tagen
der Gefahr. Es wurde eifrig am Wiederaufbau der Vorstädte gearbeitet, und

namentlich der neue Generalgouverneur Marquis Paulvcci, der Nachfolger

Essens, war bemüht, den Vorstädtern zu helfen. Ihm sind auch die ersten vor-

städtischen Gartenanlagen, die sich so herrlich entwickelt haben, zu verdanken. Aus

jener Zeit stammt der Wöhrmannsche Park, der zu Ehren seiner Stifterin, derFrau
Anna Wöhrmann geb. Ebel so benannt worden ist. Drei Denkmäler in Riga
erinnern noch heute an die Ariegszeit: die Siegessäule aus dem Schloßplatze — jetzt

freilich seit dem Weltkriege ohne Siegesgöttin —,
die Alexanderpforte an der Peters-

burger Chaussee, die früher näher zur Stadt stand, und der Gedenkstein im kleinen

Wöhrmannschen Park mit der Inschrift: „Dem 25. Oktober IM2" — das war der

Tag der Ankunft des Marquis Paulvcci in Riga.

29. Der Generalgouverneur fürst Alexander Suworow.

Nach dem Tode Alexanders I. regierte in Rußland Aaiser Nikolai I.

Er war seiner Strenge wegen mehr gefürchtet, als geliebt, wenn

auch viele ihn wegen seines gerechten Sinnes verehrten. Als Herrscher nahm er eine

sehr mächtige Stellung in Europa ein. Der Aaiser selbst war unserem Lande nicht

abgeneigt, aber es begannen schon damals Angriffe der Russen gegen die baltischen

Provinzen. Peter der Große hatte diesen bei der Unterwerfung versprochen, daß

ihnen ihre alten Rechte erhalten bleiben sollten, daß hier die evangelische Landes-

kirche, die deutsche Verwaltung, das deutsche Recht, die deutsche Schule weiterbestehen

sollten. Dieses Versprechen hatten die späteren russischen Aaiser immer wiederholt.
Damit waren aber in Rußland viele unzufrieden, und schon im Jahre 5833 wollte

ein russischer Minister, was ihm allerdings nicht gelang, in den Schulen die russische
Unterrichtssprache einführen. Heftiger waren die Angriffe gegen die evangelische

Airehe. Diese sollte nicht mehr Hauptkirche im Lande sein, sondern nur noch
neben der griechisch-russischen Airehe geduldet werden. Auch suchte man, die Land-

bevölkerung zum Abfall von ihrer Airehe zu verleiten. Als in denlahren 1.839—5.8H6

mehrmals schlechte Ernten vorkamen und dadurch viele Bauern in Not gerieten,

wurden allerlei falsche Gerüchte verbreitet, daß sie alle reiche Hilfe und auch Land

erhalten würden, wenn sie nur den griechischen Glauben, der doch „der Glaube des

Aaisers" sei, annehmen wollten. Viele ließen sich auch betören und traten zur

griechischen Airehe über, was sie später oft sehr bereut haben. Alle ihre Hoffnungen

waren vergebens gewesen. Infolge dieser Vorgänge und anderer Ereignisse herrschte

eine trübe Stimmung im Lande. Da ernannte Aaiser Nikolai I. den Fürst en

Alexander Suworow zum Generalgouverneur von Liv-, Est- und Aurland

Mit ihm begann eine neue schöne Zeit sür unser Land.

Suworow wurde von vornherein mit Begeisterung aufgenommen, denn man

hatte von ihm schon viel Gutes gehört. In Petersburg sagte man: „Der Aaiser
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muß Luch sehr lieb haben, da er Euch seinen Suworow gibt." Und dieser hat die

großen Hoffnungen, die man aus ihn setzte, auch nicht getäuscht. Er hat alle Neue-

rungen und Besserungen, die man in der Verwaltung des Landes einführen wollte,

unterstützt und gefördert, er hat selbst viele neue Unternehmungen angeregt und die

ihm anvertrauten Provinzen gegen ungerechte Angriffe geschützt. Er hat auch in

schwerer Zeit zu Helsen gesucht.

Gleich im ersten Jahre seiner Verwaltung wußte er sich die allgemeine Ver-

ehrung zu erwerben. Eine böse Krankheit, die Eholera, die schon 1,85 lviele

Gpser gefordert hatte, verbreitete sich in Riga. Ungefähr 7000 Personen erkrankten,

von denen über 2200 starben. Bei der Bekämpfung der Tholera war Suworow

unermüdlich tätig und verstand es, durch seinen frischen Mut die Verzagten neu zu

beleben und aufzurichten. Er besuchte immer wieder die Hospitäler, tröstete die

Aranken und sah darauf, daß es ihnen an nichts fehlte.

Auch von Ariegsgefahr wurde Riga bald darauf nach langer Zeit wieder

einmal vorübergehend bedroht. Im Jahre war der sog. Arimkrieg ausge-

brochen, in dem Rußland gegen die Türkei, England, Frankreich und Österreich zu

kämpfen hatte. In Livland wurde der Ariegszustand erklärt und die Festung Riga
wurde auf einen Angriff durch die Engländer, den man befürchtete, vorbereitet.

Auch die Bürger wurden zu militärischen Übungen herangezogen und bildeten

Sicherheits- und Brandwachen. Alle Stände waren gern bereit, die Lasten des Arieges

zu tragen und Gpfer für die Verteidigung darzubringen. Dazu hat wiederum viel

beigetragen, daß Suworow die Menschen zu gewinnen und zu begeistern verstand-

Zu einer Belagerung Rigas ist es nicht gekommen, Wohl hat eine englisch-französische
Ariegsflotte Riga, Reval und?andere Häfen gesperrt und einige Handelsschiffe fort-

geführt, aber sonst fanden nur zwischen ihr und denStrandbatterien einige Aanonaden

statt. Die Aaufmannschaft hatte freilich dadurch, daß keine Schiffahrt stattfinden

konnte, große Verluste zu erleiden.

Um nun den Handel neu zu beleben und der Stadt Riga zu helfen, wurden

verschiedene Unternehmungen und Neuerungen durchgeführt. Schon lange bestand

für Riga die Gefahr, daß die Stadt durch Versandung der Düna ganz vom Meere

abgesperrt werden könnte. Nach vielen früheren vergeblichen Bemühungen gelang

es der Aausmannschaft erst unter Suworow durchzusetzen, daß große hafenbauten

begonnen wurden, die von 1.850 an Jahrzehnte lang sortgesetzt worden sind. Ihnen

ist es zu verdanken, daß die Gefahr der Versandung durch die großen Dammbauten

und Baggerarbeiten beseitigt worden ist und daß jetzt wieder große Schiffe dieDüna

bis zur Stadt hinauf fahren können.

Wenn Riga auch hauptsächlich durch die Wasserstraßen — das Meer und

die Flüsse — zur großen Handelsstadt geworden ist und die Dampfschiffahrt für den

Handel besonders wichtig so brauchte es doch auch notwendig, um nicht hinter

anderen Handelsstädten zurückzubleiben, den Anschluß an die europäischen Eisen-

bahnlinien. Wiederum gab es mancherlei Schwierigkeiten und Hindernisse zu

überwinden, aber dem Fürsten Suworow und dem Ratsherrn, später Bürgermeister

Gustav Daniel hernmarck ist das Werk doch gelungen. Der B.Mai 5.858, an

dem durch Suworow der erste Spatenstich zum Bau der Riga-Dünaburger Eisenbahn

') Im Jahre lB2y lief das erste Damxfschiff in den Hasen ein.
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erfolgte*), war in Riga ein allgemeiner Festtag, an dem sogar die Schulen geschlossen

waren. Die Bahn, die im Jahre dem Verkehr übergeben wurde, ist in

späteren lahren bis Witebsk sortgesetzt und mit Vrel und Zarizyn an der Wolga
in Verbindung gebracht. Beinahe ein Jahrzehnt war diese die einzige Bahn, die

Riga und das Land besaß. Im Jahre 1,868 folgte die Riga - Mitaver Eisenbahn.

Die Linie Baltischport-Reval-Petersburg ist erst 1,870 eröffnet worden.

In denselben lahren, in denen man die Vorarbeiten für den Bahnbau be-

sorgte, bemühte man sich, noch ein anderes Werk zustande zu bringen, das auch dem

Handel Rigas nützen sollte: die Abtragung der Festungswälle. Alle Bitten,

die Festungswerke, unter denen auch die Gesundheit der Einwohner litt, zu beseitigen,
blieben lange unerhört, so daß wohl schon gesagt wurde, die Wälle Rigas werden

erst vor der Posaune des jüngsten Gerichts fallen. Erst Suworow ist es gelungen,
die kaiserliche Erlaubnis zur Abtragung der Wälle, die doch nicht mehr viel zur

Verteidigung taugten, zu erhalten. Rasch wurden alle längst vorbereiteten Vor-

arbeiten erledigt, und am 1,5. November 1,857 wurde mit dem Werke begonnen.

Auch dieser Tag war für Riga ein Festtag. In feierlichem Zuge begaben sich

Bürgermeister, Ratsherren, Gilden und Vereine auf die Wälle, wo nach feierlichen
Reden und Gesängen Bürgermeister Grimm mit dem ersten Spatenstiche die Arbeit

begann. Die erste Strophe des damals gesungenen Liedes lautste:

Hin sinkt der Wall, der alte Schutz,
Es fallen seine Stützen.

Jetzt wirst Du, unser Schild und Trutz,

Gott, Herr, die Stadt beschützen.
Von dir umringt,
Aein Unglück dringt,

Aein Feind in unsre Mitte,
Du wachst vor Haus und Hütte.

Am Abend war die Stadt illuminiert, und ein großer Fackelzug bewegte sich

durch die Straßen.
So lange die Wälle noch standen, war der Verkehr zwischen der Stadt und

der Petersburger Vorstadt besonders erschwert, weil hier nur ein Tor, das Sandtor,

vorhanden war. „Bei der Einfahrt in die Stadt", so erzählt ein Reisender, „hatten
wir eine Viertelstunde warten müssen, weil die eine förmliche hohle Gasse bildende

Stadtgrabenbrücke von einer endlosen Reihe von Fuhren eingenommen war. An der

darauf folgenden Durchfahrt durch das äußere Sandtor und an dem Geschrei des

mit einem Raupenhelm geschmückten städtischen Polizeisoldaten war es noch nicht

genug gewesen; dieselbe Prozedur, dasselbe Geschrei und dieselbe Wahrscheinlichkeit,
von einem Flachswagen angefahren zu werden, hatte sich an dem inneren Tor noch

einmal wiederholt, und dann erst waren wir in die Stadt eingedrungen." Jetzt war

eine freie Verbindung zwischen Stadt und Vorstadt vorhanden und ein frischer

Luftzug konnte in die dumpfen Gassen des alten Riga eindringen. Die Alleen und

Gartenanlagen, die Maquis Paulvcci begonnen hatte, konnten jetzt bedeutend

erweitert werden, und die Boulevards wurden die glänzendsten Teile der Stadt. Der

Stadtkanal und der Bastei- oder Schneckenberg, den wir dem leitenden Ingenieur
Aarl Hennings zu verdanken haben, erinnern noch an die alten Befestigungen. Bis

*) Der Schubkarren und die Schaufel, die Suworow dabei benutzte, sind im Dommuseum

aufbewahrt.
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zum Jahre 1,865 waren die Hauptarbeiten vollendet. Nur ein Rest der früheren

Festung, die Zitadelle, blieb noch bestehen und ist erst später (1,872—1575) abgetragen
worden. Reval ist bis 1,867 Festung geblieben.

Zugleich mit diesen großen Neuerungen, die hier geschildert sind, wurden

natürlich auch manche andere Erleichterungen und Besserungen im Handel und

Verkehr eingeführt, die nicht erwähnt werden konnten. So hat z. B. Riga den

Ruhm erworben, im Jahre 1,852 die erste (elektro-magnetische) Telegraphenlinie in

Rußland (Riga-BolderaMeingerichtet zu haben. InHjener Zeit herrschte aber auch
ein reges geistiges Leben. Das zeigte sich besonders in der Sorge sür Schule und

Wissenschaft. Die alte ehrwürdige Domschule, die zBOH in ein Schule niederer Art

umgewandelt war, wurde mit Unterstützung Suworows zu einem Realgymnasium
ausgestaltet. Die Abiturienten dieser Schule sollten aber die Möglichkeit erhalten,

sich im Lande selbst zu Architekten, Ingenieuren und sonstigen Technikern auszu-

bilden, daher wurde zu gleicher Zeit geplant, eine technische Hochschule, ein Poly-

technikum, in Riga zu begründen. Die hervorragendsten Männer in der rigaschen

Bürgerschaft, aus dem Rat und der Kaufmannschaft haben Jahre lang an diesem

Plan gearbeitet, und Suworow hat das Unternehmen unter seinen besonderen Schutz

genommen. Er hat nicht nur in Petersburg alle Hindernisse zu beseitigen gesucht,

sondern auch dahin gewirkt, daß die anderen größeren Städte und die Ritterschaften

sich bereit erklärten, das Polytechnikum zu unterstützen. Suworow hat die kaiserliche

Erlaubnis zur Gründung der zweiten Hochschule unseres Landes im Mai 1,861, noch

erreicht, ihre Eröffnung am 1,. Oktober 1,862 hat er nicht mehr in Riga erlebt.

Im November 1,861, wurde er vom Aaiser zu einem neuen Amt nach Petersburg

berufen.
Mit großer Trauer vernahm man im ganzen Lande die Nachricht vom

Scheiden des Fürsten Suworow. Sein freundliches Wohlwollen gegen jedermann,

wcs Standes er auch war, bis zu den geringsten Leuten, seine warme Teilnahme
für das Wohl des ihm anvertrauten Landes, die Festigkeit, mit der er für das wahre

Interesse des Landes eintrat und es gegen seine Gegner verteidigte, wurden von

allen gerühmt. So wie er bis an sein Lebensende die Vstseevrovinzen in treuer

Erinnerung behielt, so ist ihm über seinen Tod hinaus im Baltenlande ein dank-

bares Andenken bewahrt worden.

30. Das Land während der Regierung

Kaiser Alexanders II.

Im Jahre starb Aaiser Nikolai 1., der schwer darunter gelitten hatte,

daß er im Arimkriege besiegt worden war. Man empfand es in Rußland als eine

Erleichterung, daß der strenge Herrscher nicht mehr die Regierung sührte, und jubelte
dem jungen Aaiser Alexander II- (1855—1885), von dem man viel Gutes erwartete,

zu. Alexander hatte die besten Absichten, sein Volk glücklich zu machen, war von

freundlicher Sinnesart, aber hatte einen weichen, nachgiebigen Tharakter und ließ

sich daher oft zu leicht von anderen Menschen lenken und leiten. Er hat die lange

schon herbeigesehnte Aushebung der Leibeigenschast auch für Rußland anbe-

fohlen, hat das Gerichtswesen gebessert und in der Verwaltung des Reiches Neuerungen

eingeführt. Auch in den Ostseeprovinzen schaute man damals besonders hoffnungs-
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freudig in die Zukunft. Zu Beginn der Regierung Alexanders 11. war ja Fürst
Suworow noch Generalgouverneur, und es ist schon berichtet worden, wie Riga
damals umgestaltet wurde, aber auch im ganzen Lande, in allen Ständen herrschte

jetzt ein srisches, reges Leben, besonders auch an der Universität Dorpat. Daher
erkannte man es ganz genau, daß im baltischen Lande vieles den Anforderungen
der neuen Zeit nicht entsprach, daß vieles veraltet war, daß in anderenLändern bessere

Einrichtungen sich entwickelt hatten. Ulan war auch gern bereit, alles umzugestalten
und Neuerungen einzuführen, nur wollte man das, was sich aus alter Zeit bewährt

und als nützlich für unser Land erwiesen hatte, auch für die Zukunft erhalten. So

wurden mit größtem Eifer eine neue Airchenverfassung, eine Städteordnung, eine

Gerichtsverfassung ausgearbeitet, auch wurde eine Umgestaltung der Landesverfassung
in Aussicht genommen. Es folgten aber später große Enttäuschungen. Fast alle

diese Arbeiten blieben ohne Erfolg: sie wurden nach Petersburg gesandt, und dort

ließ man sie liegen. Immer mehr gewannen in Rußland die Leute Einfluß, die es

nicht dulden wollten, daß in den Vstseevrovinzen die Verhältnisse anders waren,

als im übrigen Rußland, daß hier besondere Rechte und Gesetze existierten und daß

hier noch die Deutschen die Leitung des Landes in Händen hatten. Namentlich als

Preußen immer mächtiger wurde und gar als das Deutsche Reich neu begründet
war (l.871,), fürchteten viele Russen, daß dieses nach dem Besitz des baltischen Landes

streben könnte. Deshalb sollten hier die eigenartigen Verhältnisse beseitigt und alles

ebenso eingerichtet werden, wie im übrigen Rußland. Nicht mehr die Deutschen,

sondern möglichst viele Russen sollten das Land verwalten. Als in jenen lahren
ein russischer Schriftsteller Juri Samarin die baltischen Provinzen besonders scharf

angriff, erteilte ihm der Dorpater Professor Aarl Schirren die „Livländische
Antwort" In kraftvoller, wuchtiger Sprache trat er in diesem Buche uner-

schrocken sür die alten beschworenen Rechte des Landes ein. Er mußte die von ihm

heiß geliebte Heimat verlassen, hat ihr aber auch als Prosessor in Aiel bis zu seinem
Tode (f 59l0) die Treue gehalten. Aaiser Alexander 11. war trotz seines großen

Wohlwollens nicht stark genug, um den Gegnern der baltischen Provinzen zu wider-

stehen. Viele Pläne, die man ausgearbeitet hatte, blieben unausgeführt, viele Hoff-

nungen waren gescheitert. Zu einer Gerichtsreform kam es unter diesem Herrscher
bei uns noch gar nicht, nur eine neue russische Stadtversassung wurde eingeführt.

Auch die Hoffnung, daß der Aaiser die Gewissensfreiheit, d. h. die Freiheit, daß ein

jeder nach seinem eigenen Gewissen sich srei zu seinem Glauben bekennen dürse,

gewähren würde, wurde nicht erfüllt. Wer einmal zur griechisch-russischen Airehe

gehörte, durfte diese nicht verlassen. Die Evangelischen erhielten nur einige bisher

verweigerte Vergünstigungen, für die man auch schon dankbar war.

Trotz aller Enttäuschungen wird man aber immer gern von diesem Abschnitt
in der Geschichte unseres Landes hören, denn es war doch schön, daß es damals so
viele edle Männer gab, die voller Liebe für ihre Heimat wirkten und, ohne an

ihren eigenen Vorteil zu denken, für das Wohl ihrer Mitbürger sorgten. Sie haben
auch, als ihre Wünsche nicht alle erfüllt wurden, die Arbeit nicht aufgegeben,

sondern haben rüstig weitergewirkt. So ist schließlich doch manches Gute sür die

Zukunft jenen lahren zu verdanken. Zu den Männern, die damals in Riga

besonders verehrt wurden, gehörte der Bürgermeister Gtto Müller, der immer

wieder neue Unternehmungen anregte und ihre Durchführung kraftvoll und energisch

leitete, der überall würdig das Interesse der Stadt vertrat, aber auch von der Re-
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gierung und der Ritterschaft zu Rate gezogen wurde. Man hat deshalb von ihm

wohl gesagt, daß kaum ein zweiter so sehr den Namen eines Beraters des baltischen

Lebens verdient und so mannigfaches von diesem Leben gewußt und sür dasselbe

geleistet habe.
Das, was unter Suworows Verwaltung in Riga begonnen wurde, ist weiter

sortentwickelt worden. Riga wurde immer mehr eine Großstadt. Im Jahre 5867

hatte es 502,590 Einwohner. In den lahren 5855—5880 sind zahlreiche neue

öffentliche Gebäude errichtet worden, die der Stadt zum Schmuck gereichten. Damals

sind u. a. gebaut worden: die Anglikanische Airehe, die Gertrudkirche, die Trinitatis-

kirche, das Stadtgymnasium, das Polytechnikum, das Lomonossow-Gymnasium, das

Alexander-Gymnasium, die Stadtrealschule, das Ritterhaus, die Börse, die beiden

Gilden*), das I. Theater, die Gasanstalt, das Wasserwerk, die Reimerssche Augen-

klinik, das Haus des Gewerbevereins.

Diese Gebäude sühren jetzt zum Teil andere Bezeichnungen, dienen anderen

Zwecken, wie früher; es sind aber noch die alten Benennungen hier angeführt,

weil daraus zu ersehen ist, daß damals nicht nur neue Häuser gebaut wurden,

sondern auch neue Einrichtungen getroffen, neue Schulen usw. begründet wurden.

Dem ausblühenden Handel kamen die neuen Eisenbahnlinien nach Mitau-Moshaiki,

Tuckum, Bolderaa, Mühlgraben und die erste Eisenbahnbrücke zugut. Das Gewerbe

ertrug nicht mehr den alten Zunftzwang mit seinen kleinlichen Bestimmungen. Er

wurde aufgehoben, aber trotzdem erhielten sich die in der lohannisgilde vereinigten

altehrwürdigen Amter und bestehen noch heute. In die Große Gilde wurden

jetzt nicht nur Aaufleute, wie bisher, sondern auch Männer aus dem Gelehrten-

stande aufgenommen, die früher nur als Beamte für ihre Vaterstadt hatten
wirken können.

Auch in den Ritterschaften war man in jenen Jahrzehnten eifrig bemüht,
alte Übelstände zu beseitigen und bessere Zustände im Lande herbeizuführen. Mit

großer Freude wurde es überall begrüßt, daß die Ritterschaften auf das Recht, nach

dem nur Edelleute Rittergüter erwerben dursten, selbst verzichteten. Die nichtadligen

Gutsbesitzer dursten auch an den Landtagen teitnehmen. Man unterschied die

Ritterschaft, zu der alle in die Matrikel (Verzeichnis) aufgenommenen livländischen

Adligen gehörten, und die Landschaft, zu der alle anderen adligen und bürgerlichen

Gutsbesitzer gehörten. Diese letzteren konnten auf den Landtagen in den allgemeinen

Landesangelegenheiten auch mitstimmen. Wichtiger aber war es noch, daß die

Lage der Bauern gebessert wurde und daß die seit vielen lahren deshalb

geführten Verhandlungen zu einem guten Abschluß gebracht wurden.

Es ist schon früher (Aap. 27) berichtet worden, daß bei der Aufhebung der

Leibeigenschaft manche Fehler gemacht worden waren, so daß die Lage der Bauern

in den nächsten Jahrzehnten sich gar nicht sehr günstig gestaltete. Das Bauerland,

das sie bearbeiteten, galt noch immer nicht als ihr Eigentum, sondern sie mußten

es pachten und dafür Frondienste leisten. So mußten sie oft auf dem Gutshofe

arbeiten und ihre eigenen Äcker vernachlässigen. Deshalb und weil sie ihre Felder

noch nicht so gut zu bearbeiten verstanden, wie die Gutsherren, konnten sie zu keinem

rechten Wohlstande kommen und wurden immer unzufriedener. Das zeigte sich in

besonders schlimmer Weise, als in den vierziger lahren so viele bereit waren.

°) In der Großen Gilde wurde der schöne untere Saal von früher sorgfältig erhalten.
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ihren Glanben zu verleugnen nur in der Hoffnung auf eigenes Land (vgl. oben S. SH).

Glücklicherweise gab es auch jetzt wieder in der Ritterschaft Männer, die unter der

Führung des edlen Hamilkar v. Fölckersahm eine Besserung herbeiführten.

Fölckersahm ritt einmal als Gutsherr in ein Gesinde, um dem Bauer, der dieses

gepachtet hatte, zu kündigen und es für seinen Hof einzuziehen. „Der Bauer" —so

erzählt er selbst — „baute eben an einem neuen Hause; er stand, von seinem Weibe

und Aindern umgeben, in stiller Freude auf demDache, um dasselbe mit der üblichen
Baukrone zu schmücken und das „Vater Unser" zu sprechen. Er ahnte nicht, daß

hundert Schritte von ihm ein Mann stand, der die Absicht hatte, ihm zu sagen:

„Dein Schweiß kommt von Rechts wegen mir zugut. Aus Grund meines guten

Rechtes weise ich dir die Türe, um dein Haus in Besitz zu nehmen. Gehl" Was

ich in jenem Augenblick empfand, vermag ich nicht zu schildern. Die ganze Schmach
unserer öffentlichen Zustände drückte mit ihrem Bleigewichte auf meine Schultern.

Ich wandte mein Pferd und ritt langsam nach Hause. Ich gelobte mir in diesem

Augenblick, daß es anders werden müsse, daß ich selbst und meine Mitbrüder daran

verhindert werden müßten, unsere Hände nach den Früchten fremden Schweißes aus-

zustrecken, daß ich nicht ruhen wolle, ehe die Baukrone auf dem livländischen Bauern-

hause sichergestellt werde. Denn so lange diese Baukrone nicht sichersteht, ist kein

Haus im Lande sicher." Was Fölckersahm damals gelobt, hat er auch gehalten.

In jahrelangen Verhandlungen, die sich von !M2 bis 5,865 hinzogen, wurden die

alten Übelstände beseitigt und die Lage der Bauern verbessert. Es wurde genau

festgesetzt, welche Landstücke nur von den Bauern benutzt und nicht zu den Gutshösen

hinzugezogen werden dursten. Die Frondienste wurden ganz beseitigt und durch

Geldzahlungen ersetzt, und den Bauern, die ihre bisher gepachteten Gesinde kaufen

wollten, wurde dabei in vieler Beziehung Hilfe geleistet. Seitdem diese Einrichtungen

getroffen worden, hat sich die Lage der Bauern wesentlich gebessert. Damit ist aber

auch der Wohlstand des ganzen Landes gehoben worden. Gutsherren und Bauern

haben ost Hand in Hand miteinander gearbeitet, um den Ertrag des Landes zu

steigern und die Landwirtschaft zu fördern.

Wenn es schon in der Zeit der Leibeigenschast oft vorgekommen war, daß

Bauern als „Läuflinge" in die Städte kamen und sich dort dauernd niederließen, so

geschah es jetzt noch häusiger, daß Landbewohner zur Stadt zogen. Sie kamen aber

nicht nur als Arbeiter und Handwerker, sondern besuchten auch die Gymnasien,

Lehrerseminare und Hochschulen. Es entwickelte sich ein lettischer und estnischer

Bürgerstand, zu dem Aaufleute, Lehrer, Prediger, Rechtsgelehrte, Aünstler, Schriftsteller

usw. gehörten. Es entstanden lettische und estnische Vereine, die auch für diePflege
von Aunst und Wissenschaft Sorge trugen, die Theatervorstellungen, Aonzerte ver-

anstalteten und sür gute Zeitschristen und Bücher sorgten. So nahmen die Letten

und Esten die Arbeit sür die Aultür ihrer Völker, die bisher hauptsächlich von

Deutschen geleistet war, selbst in die Hand. Männer wie der Seminardirektor in

Wolmar I. Zimse, die Schriftsteller Aronwald, I. Allunan, A. Baron

und andere gewannen im ganzen Lande Ansehen und haben sich große Verdienste

um das lettische Volk erworben. In ähnlicher Weise haben R Fahlmann,

F. Areutzwald, I. W. lannsen und I. Hurt unter dem estnischen Volk

gewirkt, die estnische Sprache ausgebildet und die Volksdichtungen gesammelt und

bekanntgemacht.
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Leider kam es in dieser Zeit nicht selten zu Streitigkeiten zwischen den Heimat-

genossen. Sie hatten nicht immer das rechte Verständnis sür einander und für die

großen Veränderungen, die im baltischen Leben der letzten Jahrzehnte eingetreten

waren. Aus beiden Seiten gab es aber auch Männer, die zur Eintracht mahnten

und zu versöhnen suchten.

Ein wichtiges Ereignis in dieser Zeit war, daß im Jahre 5376 das Amt

eines Generalgouverneurs von Liv-, Est- und Aurland ausge-

hoben und dadurch der Zusammenhang zwischen den 3 Provinzen gelöst wurde.

Sie sollten nicht mehr als einheitliches „baltisches Gebiet" gelten. An der Spitze

jeder Provinz stand jetzt als höchster Beamter ein Gouverneur.

Aaiser Alexander 11. hat selbst mehrmals die Ostseeprovinzen besucht und ist

jedesmal hier mit Freudigkeit ausgenommen worden. Er wurde von vielen geliebt

und hatte selbst Vertrauen zum Lande. Er sagte einmal: „Es ist sinnlos, zu wollen,

daß die Balten ihre Abstammung verleugnen; ich habe es oft schon gesagt, daß es

unmöglich ist, so etwas zu verlangen. Ihr seid Deutsche und könnt stolz daraufsein.
Aber ich kenne Euch gut. Euch, die Ihr Euer Blut für Rußland vergossen habt

und die Ihr so viele Proben Eurer Treue gegeben, und darum werde ich niemals

glauben, daß Ihr Euch von Rußland absondern wollt." Dieses gute Verhältnis

blieb trotz mancher Zwischenfälle, und obgleich der Aaiser sich später (5367) doch

auch in einem andern Sinne äußerte, bis zuletzt bestehen. Es herrschte daher im

ganzen Lande aufrichtige Trauer, als die Nachricht von der schrecklichen Ermordung

des Aaisers (5885) verkündet wurde.

31. das Ende des Jahrhunderts. Kaiser Alexander III.

Nach dem Tode Alexanders 11. wurde sein Sohn Alexander 111.

zum Aaiser gekrönt. Während seiner Regierung wurde die Partei der sog. Slaven-

sreunde (Slavovhilen) immer mächtiger. Zum großen Rußland, das seine Grenzen

allmählich immer mehr erweitert hatte, gehörten zahlreiche, sehr verschiedenartige

Völker: außer den Groß- und Aleinrussen gab es Polen, Litauer, Deutsche, Letten,

Esten, Finnländer, verschiedene mongolische Völker u. a. Die Religion dieser Völker

war auch sehr mannigfaltig. Nicht nur alle christlichen Airchen waren hier ver-

treten, sondern es lebten in Rußland auch Juden, Mohammedaner und Heiden.

Trotzdem wollten jene Slavenfreunde es dahin bringen, daß nicht nur alle eroberten

Länder ein einheitliches Reich bilden sollten, das von einem Zaren regiert

werde, sondern daß auch alle Völker in das eine russische Volk ausgehen und den

einen griechisch-russischen Glauben annehmen sollten. Unter diesen Bestrebungen,

die schon zur Zeit Alexanders 11. begonnen hatten, hatten auch die baltischen Pro-

vinzen viel zu leiden.

Alexander 111. war der erste russische Aaiser, der die Versprechungen, die

Peter der Große bei der Unterwerfung Livlands und Estlands gegeben hatte und

die im Friedensvertrag von Nystadt (5725) feierlich wiederholt worden waren, nicht

erneuerte, sondern die dem Lande zugesicherten Rechte verletzte. Während die letzten

Aaiser vor ihm unserem Lande persönlich wohlgesinnt waren, stand er ihm fremd,

den baltischen Deutschen feindlich gegenüber. Das sollte sich sehr bald zeigen. Zahl-

reiche evangelische Prediger wurden angeklagt und auch bestrast, weil man ihnen
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vorwarf, daß sie die Rechte der griechischen Airehe verletzt hätten. Wer einmal zu

dieser gehörte, der durfte sie nicht mehr verlassen. Nun hatten aber viele leichtfertig

um äußerer Vorteile willen sich zur griechischen Airehe „anschreiben" lassen, hatten
das aber später ties bereut und empfanden selbst das größte Verlangen, zu ihrem
alten Glauben zurückzukehren, oder ihre Ainder sehnten sich danach (vgl. oben S. 54).

Die evangelischen Prediger fühlten sich verpflichtet, ihnen zu helfen, wenn sie auch

deshalb bestraft werden sollten. Es gab auch noch andere Fälle, bei denen die

Prediger glaubten, daß sie Gott mehr gehorchen müßten, als den Menschen, aber

deshalb Verfolgungen zu erdulden hatten. Die Gefahr, die damit unserer Airehe

und unserem Glauben drohte, hat manche aus ihrer Gleichgültigkeit aufgerüttelt
und die Anhänglichkeit an die evangelische Airehe gestärkt, aber doch wurde die

Anzahl der zur griechischen Airehe Gehörigen immer größer, weil alle Ainder aus

den sog. Mischehen zu dieser gerechnet wurden.

Zu gleicher Zeit begannen die Angriffe gegen unser Volkstum, die Versuche,

das Land zu russifizieren, unter denen Deutsche, Letten und Esten zu leiden hatten.

In den Behörden und Gerichten wurde die russische Sprache eingesührt und in den

Schulen sollte der Unterricht in der Reichssprache erteilt werden. Das bezog sich auch

auf die Volksschulen auf dem Lande, in denen bisher tüchtige und erfahrene Lehrer
die Ainder in der Mutterspracheunterrichteten. Jetzt, wo die Erlernung der fremden
russischen Sprache für die Hauptsache erklärt wurde, traten manche von ihnen zurück.

Junge, unerfahrene Männer aus Rußland, die hier fremd waren und die Jugend

zur Gottlosigkeit und zum Unglauben verleiteten, wurden Volksschullehrer. Dadurch

ist viel Unglück über unser Land gekommen. Die Schulen wurden weniger besucht.

Die Zahl derer, die weder zu schreiben noch zu lesen verstanden, stieg bedeutend. Ein

alter lettischer Bauer soll damals im Hinblick auf die Russifizierung des Landes

gesagt haben: „Sie wollen uns unseren gut sitzenden, selbstgewebten, sauberen Rock

ausziehen und ihren schäbigen, lausigen Schafspelz anziehen."

Wie auf dem Lande, so sollte auch in den Städten die russische Unterrichts-

sprache eingeführt werden, und zwar nicht nur in den öffentlichen Schulen, sondern

auch in den privatschulen. Es war ja nicht nur schlimm, daß die Ainder es sehr

schwer hatten, sich alles Neue, was sie lernten, in der fremden Sprache einzuprägen,

sondern viele von den russischen Lehrern, die immer häusiger in den baltischen Schulen

angestellt wurden, suchten auch die deutschen Ainder ihrem Volkstum zu entfremden,

sie zu Russen zu machen. Manche Eltern wollten ihre Ainder davor bewahren und

sie wenigstens die ersten Schuljahre von Deutschen in der Muttersprache unterrichten

lassen. Zu dem Zweck wurden Schulkreise eingerichtet, die in den Wohnungen der

Eltern untergebracht wurden. Diese erforderten mancherlei große Gvfer und wurden

von den russischen Beamten oft verfolgt. Zuletzt wurden auch die beiden Hoch-

schulen des Landes in diese Russifizierung hineingezogen. Um auch äußerlich das

recht deutlich erkennen zu lassen, wurde ((89Z) die alte Universitätsstadt Dorpat in

lurjew umbenannt.

Die Folge aller dieser Maßregeln war es nun, daß die deutsche Bildung des

Landes allmählich zurückging. Nicht nur die Zahl der deutschen Lehrer sank, es

kamen auch aus Deutschland keine prosessoren mehr nach Dorpat und Riga, und

die Zahl der deutschen Gelehrten wurde immer kleiner. Die in den russischen

Schulen erzogene Jugend begann schon ein Aauderwelsch zu sprechen, indem sie nicht
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nur in der Schule, sondern auch im späteren Berussleben allerlei russische Aus-

drücke in die Muttersprache hineinmischte. Es war nicht zu verwundern, daß

manche meinten, bald werde das ganze Land russisch werden, aller Widerstand

dagegen sei vergeblich.

Nachdem im Jahre 5878 die russische Städteordnung eingeführt worden war,

wurden im Jahre 5889 die bisherigen baltischen Gerichtsbehörden ausgehoben und

das Gerichtswesen nach russischem Vorbilde neugestaltet. Während die früheren

Richter Landeskinder waren, die die hiesigen Verhältnisse genaukannten, das Landes-

recht studiert hatten und in den Landessprachen (deutsch, lettisch und estnisch) ver-

handeln konnten, saßen jetzt Fremde in den Gerichten, die mit Land und Leuten gar

nicht vertraut waren, und durch die Dolmetscher, die ihnen alles übersetzen mußten,

kamen oft Mißverständnisse und auch Fälschungen vor. So wurden nicht selten,

vielleicht ohne daß die Richter das beabsichtigten, ungerechte Urteile gefällt, und man

hatte keine Achtung mehr vor der Obrigkeit.

Da die Russen sahen, daß namentlich die Deutschen sich ihren Neuerungen,
soweit es möglich war, widersetzten, sich ihr Volkstum zu erhalten und die alten

Landesrechte zu verteidigen suchten, bemühten sie sich diese auch dadurch zu bekämpfen,

daß sie Feindschst erregten zwischen den Heimatgenossen, zwischen den Deutschen auf
der einen, den Letten und Esten auf der anderen Seite. Leider ist ihnen das auch

häufig gelungen, wie das die Ereignisse der späteren Jahre zeigen sollten. Wieder-

holt haben sich die Ritterschaften an Aaiser Alexander 111. gewandt und ihn gebeten,
dem Lande zu Helsen und namentlich den Glaubenszwang aufzuheben, aber es blieb

alles vergeblich. Der Aaiser sagte, er sehe auf die baltischen Provinzen als auf

einen Teil von Rußland und erstrebe mit allen Aräften eine Vereinigung. In

seinem Austrage erklärte auch (5886) der Großsürst Wladimir in Dorpat: „Es ist
der unerschütterliche Wille Sr. Majestät, eine volle Gleichstellung mit dem Reiche

zustande zu bringen". Rücksichtslos wurden' alle, die sich dem widersetzen wollten,

beseitigt. Nicht nur Pastoren wurden abgesetzt und verbannt, sondern auch andere

Personen erlitten dieses Schicksal. So wurden z. B. die verdienstvollen

Stadthäupter von Riga und Reval R. Büngner und W. G r eiffe nha g e n

abgesetzt.

Die Gefahr der Russifizierung wurde noch gesteigert dadurch, daß derHandel
und Verkehr mit dem Innern des Reiches sehr zunahmen. Die Eisenbahnlinien
führten nun weit nach Osten bis nach Asien hinein und brachten aus fernen Ge-

bieten Waren, die über unsere Ostseehäfen ausgeführt wurden. In Riga, Libau,

Reval und anderen Städten entstanden viele Fabriken, die Waren nach Rußland

lieferten. So entwickelten sich sehr nahe Beziehungen zum Innern Rußlands. Viele

Russen kamen in das baltische Gebiet, und wiederum viele Deutsche, Letten und Esten
wanderten von hier nach Rußland hinaus. Die Wohlhabenheit im Lande stieg in

diesen lahren bedeutend. Die Landwirtschast warf reiche Erträge ab, und in den

Städten hatte man im Handel und in der Industrie wohl die Möglichkeit, einen

guten Erwerb zu erzielen. Im Jahre 5897 hatte Riga 232,230 Einwohner, Libau

und Reval beinahe 65,000 Einwohner. Dieser äußere Wohlstand bewirkte es, daß

manche von den Gefahren, die unserem Glauben, unserer Sprache, unserem Volkstum

drohten, nichts wissen wollten, während andere wiederum, wie schon erzählt, diese

Gefahren wohl erkannten, aber einen Widerstand für aussichtslos hielten. Doch gab
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es auch noch Männer und Frauen, die den Aampf für die Heimat, für den Glauben,

für ihr Volk in Ehren weiterführen wollten.

Im Jahre 5894 starb Aaiser Alexander 111. Ihm folgte der letzte russische

Aaiser, der über unser Land regiert hat, Aaiser Nikolai 11. (5894—1,957).

32. Der Anfang des 20. Jahrhunderts.
Die Jahre 1901-1914.

Mit dem feierlichen Alange sämtlicher Airchenglocken wurde in Riga und

auch in anderen baltischen Städten um Mitternacht des 35. Dezember 5900 das

neue kommende Jahrhundert begrüßt. Die Glocken sollten dazu mahnen, bei diesem

bedeutungsvollen Zeitabschnitte Gott dem Herrn zu danken und seinem Schütze auch
die Zukunft unserer Heimat anzuvertrauen. Diese seierliche Mahnung fand in

vielen Herzen einen Widerklang. Die Stimmung war eine ernste. Hatte man beim

Beginn des 59. Jahrhunderts große Hoffnungen sür die Zukunft des Landes gehegt
und sich unter dem Schütze des russischen Reiches sicher und geborgen gefühlt, so

war jetzt am Anfang des 20. Jahrhunderts das Verhältnis zum Reiche ein ganz

anderes geworden. Unsere evangelische Airehe, unsere baltische Aultür, unsere ein-

heimischen Sprachen, die deutsche sowohl als auch die lettische und estnische, sollten unter-

drückt werden. Die früher blühende Volksschule, in der die Ainder in der Mutter-

sprache unterrichtet wurden, war so gut wie vernichtet, und auch in den Städten

gab es nur noch russische Schulen. Dabei herrschte unter den Heimatgenossen ver-

schiedener Nationalität oft Zwietracht, die die Russen noch zu steigern suchten. Sie

wollten mit Hilfe der Letten und Esten das Deutschtum und seinen bisherigen Ein-

fluß vernichten, dann aber das ganze Land in ein russisches umgestalten.

Im Innern des Russischen Reiches kamen in jenen lahren häufig Unruhen

vor, die sich auch aus das baltische Gebiet ausdehnten. Die Arbeiter streikten häufig;

sie verlangten eine Erhöhung ihres Lohnes und eine Verbesserung ihrer ganzen

Lage. Studenten erregten Unruhen aus den Hochschulen und erstrebten im Verein

mit vielen anderen eine größere Freiheit für sich und das ganze Volk. In allen

Rreisen der Bevölkerung herrschte eine große Aufregung. Die Folge aller dieser

Verhältnisse War, daß viele Deutsche, Letten und Esten aus der Heimat aus-

wanderten. Die Deutschen zogen besonders nach Deutschland, um ihr Volkstum sich

und ihren Nachkommen zu erhalten und um nicht an der Russifizierung des Landes

mitzuwirken, die anderen zogen mehr in den Gsten, wo sie ein gutes Fortkommen

zu erreichen hofften. Neben dieser starken Auswanderung entstand für das lettische

Volk eine drohende Gefahr dadurch, daß von Süden her die fehr bedürfnislosen

Litauer in größerer Zahl nach Rurland einwanderten und auch als Arbeiter nach

Riga kamen, während von Norden her die Esten allmählich in das lettische Sprach-

gebiet Vordrangen. So war z. B. die srüher ganz lettische Stadt Walk nun zur

Hälfte von Esten bewohnt.

Neben diesen Umständen, die die Zukunft in trübem Lichte erscheinen ließen,

muß aber doch auch hervorgehoben werden, daß der Wohlstand sich, wie schon

früher erwähnt, in jenen lahren sehr gesteigert hatte. Die Landwirtschaft wurde

sehr eifrig betrieben, wobei viele Neuerungen eingeführt wurden, so daß der Boden

ertragsfähiger wurde und die Viehwirtschaft sich lohnender gestaltete. In den großen
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Städten, besonders in Riga und Reval, wurden zahlreiche neue Fabriken erbaut,
die Tausende von Arbeitern beschäftigten. Für die Fabriken mußten viele Rohstoffe
herbeigeführt werden, die hier verarbeitet und dann wieder in andere Länder ver-

sandt wurden. Daher belebte sich die Schiffahrt, aber auch der Eisenbahnverkehr
wurde immer großartiger. Weit aus dem Innern Rußlands, besonders von den

Wolgahäfen, aus den reichen Getreideländern Südrußlands, aber auch noch weiter

aus Sibirien kamen die Waren auf den Schienenwegen in unsere Häfen. Riga,
Libau, Windau und Reval hatten die größten Vorteile davon. Im Lande selbst
suchte man durch den Bau von kleinen Zusuhrbahnen und durch Aanalbauten, wie

den Düna-Aa-Aanal (5903), der für die Holzflössung wichtig war, den Transport
der Landesprodukte zu den Hafenstädten zu erleichtern. Ein großes Unternehmen
wurde geplant, ist aber infolge des Weltkrieges nicht zur Ausführung gelangt. Es

war das die Verbindung der Düna mit dem Dnjepr und die Schiffbarmachung beider

Flüsse, also eine Verbindung der Ostsee mit dem Schwarzen Meer sür Seeschiffe,
die dann nicht mehr den großen Umweg um ganz Europa zu machen brauchten.
Dieser großartige Wasserweg hätte nicht nur Riga! einen großen Nutzen gebracht,
sondern wäre auch für den ganzen europäischen Handel von Bedeutung geworden.

Da der rege Handelsverkehr und die zahlreichen Fabriken in den größeren
Städten einen lohnenden Erwerb darboten, kamen viele Leute vom Lande zur Stadt

gezogen, und auch aus dem Innern des Reiches und aus andern Ländern ließen
sich Aaufleute, Fabrikanten, Handwerker in Riga, Reval, Libau:c. nieder. Die

Einwohnerzahl dieser Städte wuchs daher stark an. Libau hatte z. B. im Jahre
5887: 35,000 Einwohner, im Jahre 5397: 65,000 Einwohner. In Riga zählte
man im Jahre 5885: 569,000 Einwohner, 5897: 282,000 Einwohner und

5953: über 557,000 Einwohner.

Für die Stadt Riga hatte der Beginn des neuen Jahrhunderts noch eine

besondere Bedeutung. Im Jahre 5905 vollendeten sich 700 Jahre seit der Be-

gründung der Stadt durch Bischof Albert (vgl. oben S. 7). Nicht von vielen

Städten kann man das Gründungsjahr und sogar die Jahreszeit des Ereignisses
so genau feststellen, wie bei Riga. Nachdem in der Thronik Heinrichs von Lettland

von den Vorbereitungen zur Gründung im Jahre 5200 berichtet worden, heißt es

beim Jahr 5205 ganz kurz: „Und in demselben Sommer ward auf einem weiten

Gefilde, neben dem ein Schiffshafen sein konnte, die Stadt Riga erbaut." So wurde
denn beschlossen, das 700-jährige Jubiläum der alten ehrwürdigen Stadt im

Sommer zu feiern. Man wählte dazu einen Tag aus, den 22. Juni, an dem seit
alter Zeit in Riga ein Volksfest, der sogen. Arautabend, gefeiert wurde. Am

Morgen des Festtages fanden in allen Airchen Gottesdienste statt, worauf von den

Airchentürmen durch Bläserchöre geistliche Musik vorgetragen wurde. Am Abend

wurde auf der Düna ein großes Wasserfest mit Musik und Feuerwerk gefeiert. Am

nächsten Tage wurden die Armen in den Wohltätigkeitsanstalten gespeist und auf
verschiedenen Plätzen der Stadt Volksbelustigungen mit Musik veranstaltet, während
die Stadtverwaltung für geladene Gäste im Schützengarten ein großes Fest gab.
Zum dauernden Gedächtnis an diese denkwürdige Feier ließ die Stadt Riga eine

Gedenkmünze prägen, die ein schönes Aunstwerk geworden ist. Die Umschrift der

Medaille lautet auf der einen Seite: Pentes. Es ist das ein Satz aus

der Chronik Heinrichs von Lettland. Das Wortspiel des lateinischen Textes läßt
sich im Deutschen nicht wiedergeben. Der Satz bedeutet: Riga netzt, tauft, labt die
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Völker. Das vielsagende Wort des Chronisten hat prophetische Bedeutung erlangt
und weist daraus hin, daß von Riga aus sich das Christentum und damit eine

höhere Aultür über das Land verbreitet hat.

Zu den vielen Veranstaltungen des Jubiläumsjahres gehören auch die Aus-

stellungen jenes Sommers: vor allem die große Industrieausstellung, die Ausstellung

baltischer Aünstler aller Zeiten und eine historische Schiffahrtsausstellung. Ver-

gangenheit und Gegenwart kamen hierbei zur Geltung. Mit der Industrieaus-

stellung, die in erster Linie den großartigen Ausschwung der Gewerbetätigkeit des

neuen Riga veranschaulichen sollte, war eine Wiederherstellung des Marktplatzes von

Alt-Riga verbunden. Mit seinem Aunstsinn und liebevollem Verständnis hatten

mehrere Architekten und Aünstler am User des Stadtkanals beim Schützengarten für

kurze Zeit einen Teil des mittelalterlichen Riga wiederhervorgezaubert. Alt-Riga
übte die größte Anziehungskraft aus und wurde der Sammelpunkt der rigaschen

Bürger und fremden Gäste während des Sommers, erweckte aber auch Verständnis

für die Schönheiten, die die alte Hansestadt auch noch jetzt darbietet.

In den nächsten lahren vollzogen sich manche Veränderungen in den baltischen

Provinzen. In den meisten Städten verloren die Deutschen die Leitung der Ver-

waltung, die sie bisher inne gehabt hatten. Auch in Reval ging im Jahre 5904

die Verwaltung der Stadt in die Hände der Esten über. Nur in Riga, Dorpat,

Pernau und Fellin behielten die Deutschen noch längere Zeit die Führung der Stadt-

verwaltungen. Im Jahre brach der russisch-japanische Arieg aus, an dem

zahlreiche Balten als Soldaten, Offiziere und Arzte teilnahmen. Sein unglücklicher
Verlauf bewirkte es, daß aus den schon früher im Reiche vorgekommenen Unruhen

eine große Revolution entstand. Auch über die baltischen Provinzen breitete sich die

Revolution aus. Im Jahre wurden zahlreiche Gutshöse in allen drei Pro-

vinzen niedergebrannt und beraubt, in den Airchen wurden die Gottesdienste

gewaltsam gestört und viele Gutsherren, Pastoren und andere Personen, Deutsche
und Letten, wurden ermordet. Aller Verkehr stockte, da die Eisenbahnen nicht mehr
gingen und auch in den Städten weder die Straßenbahnen noch die Fuhrleute
fahren durften. In den Häfen konnten die Schiffe nicht mehr beladen werden, so

daß der Handel für einige Zeit ganz unterbrochen war.

Da erließ der Aaiser Nikolai 11. am 57. (Oktober 1905 eine feierliche Be-

kanntmachung, in der er die Erlaubnis erteilte, eine Volksvertretung (Reichsduma,

Parlament) zu wählen, die die Gesetze erlassen, die Steuern bewilligen und andere

Rechte haben sollte. Aber dieses Zugeständnis des Aaisers kam zu spät. Es trat

keine Beruhigung ein, und erst im Jahre wurde die Revolution gewaltsam

durch die Truppen unterdrückt. In dieser ganzen Zeit bemühten sich die Ritter'

schaften durch Reformen die Zustände im Lande zu bessern, damit der Frieden und

die Eintracht dauernd wiederhergestellt würden und erhalten blieben. Sie veran-

laßten es, daß bei dem damals eingesetzten zeitweiligen Generalgouverneur pro-

vinzialräte, d. h. Versammlungen von Vertretern aller Stände einberusen

wurden, die Verbesserungen (Reformen) in der Verwaltung des Landes vorschlagen

sollten. Ihre Arbeiten blieben aber ohne Erfolg, da die russische Regierung alle

Vorschläge unberücksichtigt ließ.

Im Zusammenhang mit der russischen Revolution hat Aaiser Nikolai 11.

nicht nur das schon erwähnte Gesetz vom 57. Oktober 5905 erlassen, sondern auch

mehrere andere Gesetze, durch welche unserem Glauben und Volkstum eine größere



67

Freiheit gewährt wurde. Im April M 5wurde ein sogen. Toleranzedikt
veröffentlicht, ein Gesetz der Duldung, in dem Religionsfreiheit versprochen wurde.

Es sollte jetzt möglich sein, was bisher streng verboten war, auch aus der griechisch -

russischen Airehe auszutreten und seinem Gewissen gemäß zu einer anderen überzu-
gehen. Damit hörten endlich auch die bisher häufigen Verfolgungen lutherischer
Geistlichen auf. Im Schulwesen der baltischen Provinzen wurde die Erlaubnis

erteilt, wenigstens Privatschulen mit dem Unterricht in der Muttersprache zu eröffnen.
Allerdings durften diese keine Rechte erteilen, und die Abiturienten mußten ihre
Examina an russischen Staatsschulen in russischer Sprache machen. Die ritterschast-
lichen Landesschulen, die auch wieder eröffnet wurden, erhielten das Recht, ihre
Schüler selbst zu prüfen, aber auch in russischer Srache.

Um das wiedergewonnene Recht und die größere Freiheit, für die Volksge-
nossen zu wirken, auszunutzen, entstanden jetzt in allen 3 Provinzen Deutsche
Vereine und Deutsche Frauenbunde, deren Hauptaufgabe es war,
deutsche Schulen zu begründen und unterhalten. Es begann eine eifrige, begeisterte
Tätigkeit. Man war zu großen Opfern bereit, denn jedes deutsche Aind sollte die

Möglichkeit haben, eine deutsche Schule zu besuchen. Die Schulen mußten ganz von

den Vereinen unterhalten werden, da die Städte ihnen keine Unterstützungen
zukommen lassen durften. Eine Bitte der Stadt Riga, ihr zu gestatten, deutsche
und lettische Schulen zu eröffnen, war unberücksichtigt geblieben. Bald entstanden
in den Städten und auch in der Aolonie Hirschenhof deutsche Schulen verschiedener
Art: Elementarschulen, Realschulen, Gymnasien und auch ein Lehrerbildungs-
institut. Manche privatschulen, in denen die russische Sprache eingeführt worden

war, kehrten jetzt zur deutschen Unterrichtssprache zurück. Alle diese
erfreuten sich eines regen Zuspruchs und fanden viele Anerkennung. Im Jahre
5953 wurden die Schulen der Deutschen Vereine von 521,6 Aindern besucht.

Das Jahr 1,910 war wiederum ein Jubiläumsjahr: es sollte die vor

200 lahren erfolgte Eroberung des Landes durch Peter den Großen und die Ver-

einigung von Livland und Estland mit dem Russischen Reiche gefeiert werden. Vor

1,00 lahren (1,81,0) war das mit großer Begeisterung geschehen (siehe S. 51,). Jetzt
war man wohl dankbar für die neuen Zugeständnisse, aber konnte doch nicht die

Vorgänge der letzten Jahrzehnte vergessen. Zur festlichen Enthüllung eines schönen
Denkmals, das in Riga Peter demGroßen errichtet wordenwar, kam Aaiser Nikolai 11.

mit seiner Familie aus seinem Dampfer „Standart" hierher. Seit dem Jahre 1.867
war Riga von keinem Aaiser mehr besucht worden. Während der 3 Tage
(3 —5. Juli), die der Herrscher in Riga verbrachte, wurden, auch abgesehen von

der Denkmalsenthüllung, verschiedene Festlichkeiten veranstaltet. Im Dezember
1.912 besuchte der Aaiser Reval, um der Grundsteinlegung eines Ariegshafens, der
dort angelegt werden sollte, beizuwohnen, wenige Jahre später brach der große
Weltkrieg aus, der den Untergang des russischen Herrscherhauses und die Loslösung
der baltischen Provinzen von Rußland herbeiführte.
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33. Die wichtigsten Ereignille in den Jahren 1914-1930.

WH Beginn des Weltkrieges.

Alle deutschen Schulen in den Gstseeprovinzen werden geschlossen.

Im November wird der öffentliche Gebrauch der deutschen Sprache
im Verkehr verboten. Später werden auch die deutschen Zeitungen

untersagt und der Gebrauch der deutschen Sprache in Briefen. Zahl-
reiche Deutsche werden verbannt.

M5 Deutsche Truppen rücken in Rurland ein und besetzen das Land. Am

5. August wird Mitau erobert.

Aus Riga werden alle Fabriken nach Rußland evakuiert. Die Ein-

wohnerzahl Rigas sinkt von 500,000 auf

W7 Jan. Aämpfe am Tirulsumpf.
Revolution in Rußland. Aaiser Nikolai II. verzichtet auf den

Thron. Rußland Republik.

W7März 30.Die zeitweilige russische Regierung verfügt, daß Nordlivland Estland

zugeteilt werden soll.

In Reval treten Vertreter des ganzen Estenlandes zu einem Land-

tag (maapäew) zusammen. Die Loslösung Estlands von Rußland
wird beschlossen und Wahlen zu einer konstituierenden Versammlung

werden ausgeschrieben (November). Der Landtag wird aber von Sol-

daten und Matrosen (Bolschewisten) auseinandergetrieben. Verhaftungen
und Verschickungen nach Sibirien.

Sept. 3. Riga wird von deutschen Truppen erobert. Aaiser Wilhelm H. be-

sucht die Stadt.

Die Inseln Gsel, Dagö, Moon usw. werden von den Deutschen

eingenommen.

M7 Gkt. In Rußland beginnt die Bolschewistenherrschaft (Lenin).

Dünaburg wird von den Deutschen besetzt.

M8 Deutsche Truppen rücken über lvolmar und lvalk nach Dorpat vor

und befreien das Land von der Schreckensherrschaft der Bolschewisten.

Die Bolschewistenherrschaft in Reval wird beim Anrücken der

Deutschen gestürzt.

M8Febr.2H. Die unabhängige Republik Eesti wird in Reval begründet.

M8Mä'rz3. Friede von Brest - Litowsk zwischen Rußland und Deutschland, sowie

dessen Verbündeten. Die bisherigen Gstseeprovinzen Aurland, Livland

und Estland werden von Rußland unabhängig.

M8 Nov. Der Zusammenbruch Deutschlands. Revolution. Die deutschen Truppen
werden aus Estland und Livland zurückgezogen.

In Riga wird die Baltische Landeswehr, in Estland und Nord-

livland das deutsche Baltenregiment gebildet.
Nov. In dem noch von deutschen Truppen besetzten Riga wird die

unabhängige Republik Latwija begründet. Es wird ein „Volksrat"

gebildet, der eine vorläufige Regierung einsetzt. Ministerpräsident
Aarl Ulmanis.
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5958 Nov. Die Bolschewisten nehmen Narva ein und rücken in Estland ein, das

im Januar-Februar 5959 durch das estlandische Heer mit Hilft finn-

landischer Freiwilligen von ihnen besreit wird.

5959 Jan. 3. Die Bolschewisten erobern Riga und gehen nach Äurland vor. Schreckens-

herrschaft.

59 59 April 23. In Reval tritt die estlandische konstituierende Versammlung zusammen,

die ein Grundgesetz der Republik feststellt und ein Agrargesetz annimmt

(Enteignung des deutschen Grundbesitzes).

59 59 Mai22. Befreiung Rigas durch die Baltische Landeswehr mit Unterstützung

reichsdeutscher und lettischer Truppen.

5959 Juni 22. Rampf bei Wenden.

5959 C)kt. Angriff des russischen Abenteurers Awalow - Bermondt auf Riga.

Wochenlange Beschießung der Stadt.

5959 Dez. 8. Durch ein besonderes Gesetz des lettlandischen Volksrats wird den

Deutschen und den anderen Minoritäten die eigene Verwaltung ihres

gesamten Schulwesens gesichert.

5920Febr. 2. Friede zu Dorpat zwischen Estland und Rußland.

5920 Mai 5. Feierliche Eröffnung der konstituierenden Versammlung in Riga.

5920Aug. 55. Friede zu Riga zwischen Lettland und Rußland.

5920 Sept. 56. Annahme eines Agrargesetzes in der konstituierenden Versammlung,

durch das die im Privatbesitz befindlichen Güter und Ländereien bis

auf kleine Restgüter enteignet werden.

5925 Jan. 26. Anerkennung der Republiken Lettland und Estland durch den

Völkerbund.

5922 Febr.23. Die evangelische Synode Lettlands wählt Propst Aarl Irbe zum

Bischof der lettlandischen evangelisch-lutherischen Gemeinden und den

Gberpastor v. P. H. poelchau zum Bischof der deutschen evan-

gelisch-lutherischen Gemeinden. Am 56- Juli finden die feierlichen

Bischofsweihen durch den schwedischen Erzbischof Söderblom statt.

5922 Nov. 7. Feierliche Eröffnung der Saeima (Landtag) der Republik Lettland.

5922 Nov. SH. Ja hn i s Tschakste wird zum 5. Staatspräsidenten Lettlands

erwählt.

5923 Aug. 7. Nach einem am 23. März von der Saeima angenommenen Gesetz
wird die evangelische lakobikirche zu Riga den Aatholiken übergeben.
Die deutsche lakobi - Gemeinde wird in die Petrikirche, die lettische

Friedensgemeinde in die Domkirche aufgenommen.

5923 Sept. Vom Rate des Völkerbundes in Genf werden Erklärungen (Dekla-

rationen) von Lettland und Estland über die Rechte der Minderheiten
angenommen.

5923 Dez. 6. Der katholische Bischof von Riga wird zum Erzbischof ernannt.

592HMai. Feierliche Einweihung der lakobikirche zur katholischen Aathedral-
kirche Lettlands.

592HN0V.56. Die Stadt Wenden seiert ihr 700jähriges Jubiläum.

Dez. 5. In Reval wird ein Putsch (Ausstand) der Kommunisten niederge-

schlagen. Der Verkehrsminister Aark und ungefähr 50 andere Personen
kommen dabei ums Leben.
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5925 Febr. Die estlandische Staatsversammlung nimmt ein Gesetz der kulturellen

Autonomie (Selbstverwaltung) der Deutschen an.

5925 Mai 35. Die Stadt Libau feiert ihr 300jähriges Jubiläum.

5927 Febr. Nach längeren, noch nicht beendeten gerichtlichen Verhandlungen wird

die Domkirche zu Reval vom Staate in Besitz genommenund der evang.-

luth. Airehe als Bischofskirche kostenlos auf 99 Jahre überlassen. Bischof
Aukk übernimmt sie. Die deutsche Domgemeinde wird zunächst von der

Nikolaikirche aufgenommen.

5927 März 5 Der 5. Staatspräsident Lettlands lahnis Tschakste stirbt in Riga.

5927 April 8. Rechtsanwalt Gustav Semgal wird zum Staatspräsidenten erwählt.

5927 Mai. Das Herderinstitut zu Riga wird durch ein Gesetz der Saeima als

private deutsche Hochschule anerkannt.

5927 Dez. 52. Die Universität Dorpat feiert ihr 525 jähriges Jubiläum.

5928 Mai u. Juni. Eröffnung des Flugverkehrs Berlin—Riga— Moskau und Ber-

lin—Riga—Reval—Leningrad (Petersburg).

5928 Juni 27. Enthüllung des von Schweden der Universität Dorpat geschenkten

Gustav Adolf-Denkmals.

5929 Jan. 57. In Anlaß des 700. Todestages Bischof Alberts finden in Riga Ge-

denkfeierlichkeiten statt.

5929 Febr. Der Rigasche Meerbusen ist ganz zugesroren. Am 2. März konnte

eine Skitür von der kurländischen Aüste nach Runö unternommen

werden.

5929 März. Eine Telephonverbindung zwischen Estland und Lettland mit Schweden
wird hergestellt.

5929 Mai 22. Der 50 jährige Gedenktag der Befreiung Rigas von der Herrschaft
der Bolschewisten wird durch einen lettischen und durch deutsche

Gottesdienste geseiert. Aus dem ZValdsriedhof wird ein Gedenkstein

für die Toten der deutsch-baltischen Landeswehr enthüllt.

5929 Mai 23. Aus dem Delegiertentage der deutsch-baltischen Volksgemeinschaft wird

Rechtsanwalt N). von Rüdiger zum Präsidenten erwählt.

5929 Okt. 53. Auf dem Bruderfriedhof in Riga wird das 50 Fuß hohe Standbild:

„Die Mutter Lettland segnet ihre gefallenen Söhne" enthüllt.

5930 Riga wird an das Netz des großen internationalen Telephonverkehrs

angeschlossen. Auch Reval erhält Telephonverbindung mit West-

europa.

5930 April 9. Zum Staatspräsidenten Lettlands wird anstelle des zurücktretenden

Gustav Semgal der Präsident des lettlandischen Apellhofes Albert

Aweefis gewählt.
5930 Nach der letzten Volkszählung hat Lettland 5,900,045 Einwohner,

Riga 377,957 Einwohner.

5930 Aug. 56. Die Stadt Hapsal feiert ihr 650 jähriges Jubiläum.

5935Aug.35. In Mitau wird ein Denkmal für den ersten Staatspräsidenten Lett-

lands lahnis Tschakste enthüllt.
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